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Eine „dekorative Erklärung“ und ihre Folgen. 


„Sch muß es ablehnen,“ ſagte Dr. Brüning in feiner Neichs⸗ 
tagsrede am 26. 2., „auf Angriffe der fitauifchen Regierung, die ich 
für unverantwortlich und verkragswidrig halte, mit vorzeitigen 
Nepreſſivmaßnahmen zu reagieren. Sch habe ausdrücklich 
betont, mit vorzeitigen Nepreſſivmaßnahmen. Im Memelgebiet kämpft 
eine tapfere ſeit 700 Jahren deutſche Bevölkerung um die Wahrung 
ihrer autonomen Rechte und um die Erhaltung ihrer Kultur und 
Tradition. Die Deutſche Regierung hat den ihr als Natsſtaat vom 
Statut gewieſenen Weg beſchritten. Es wird ſich jetzt zeigen, ob die 
litauiſche Regierung normale Suſtände im Memelgebiet herſtellen wird, 
ob ſie ſich an ihre internationalen Verpflichtungen halten wird. Sb 
werde nicht zögern, Reprejjiomaknahbmen gegen 
Litauen zu ergreifen, wenn die Umftände es im 
richtigen Augenblick erforderlich machen.“ 

Schon nach den Erklärungen zu urteilen, die der litauiſche Außen- 
miniſter Saunius gleich nach Jeiner Nückkehr aus Genf in 
Koſono vor in- und ausländiſchen Preſſevertretern abgegeben hatte, 
war von Litauen kein Einlenken in der Memelfrage zu erwarten. Für 
die Komnoer Regierung ift der Natsbeſchluß wie Saunius ſagte, nur 
eine „dekorative Erklärung“. Der Verpflichtung, ein neues, das 
Vertrauen der Mehrheit genießendes Landesdirektorium zu bilden, 
Tucht fie ſich mit allen Mitteln zu entziehen. Gouverneur Merkys 
hat, ohne ſich vorher mit den Parteien in Verbindung zu 
jeten, den Rektor der litauiſchen Srundſchule in 
Memel, Simmat, zum Präfidenten ernannt und ihn 
zunächſt mit zwei Mitgliedern der deutſchen Parteien in perjönliche 
Verbindung, daun mit den Parteien ſelbſt in offizielle Verhandlungen 
über die Neubildung des Direktoriums treten laffen. Simmats Auf- 
trag war es, außer zwei Deutſchen noch einen Großlitauer zum Mit- 
glied der Regierung zu ernennen, um auf dieſe Weiſe eine 
litauiſche Mehrheit im Direktorium zu ſichern, da bei 
Stimmengleichheit die Stimme des Präſidenten den Ausſchlag gibt. 
Die litauiſchen Verſuche ſind bei den Parteien auf eutſchiedenen 
Widerſtand geſtoßen. Simmat hat daraufhin im Auftrage des Gouver⸗ 
neurs die Geſchäfte des Direktoriums übernommen, obwohl ein Direk- 
torium noch nicht gebildet worden iſt. Simmat erklärte bei der Amts- 
übernahme unter anderem, daß er auf Einhaltung des Memelſtatuts 
Wert legen wolle. (1?) Er hat die bisherigen gefchäftsführenden groß- 
litauiſchen Landesdirektoren Toliſchus, Taleikis und Vongehr gebeten, 
noch im Amte zu bleiben, bis das neue Direktorium ernannt ſei Da 
nun die Parteien ein Direktorium unter litauiſcher Führung ablehnen 
und da andererſeits die Kownoer Regierung die Einjetung eines auf 
das Vertrauen der Landtagsmehrheit gegründeten Direktoriums 
unter allen Umſtänden vermeiden will, weil ſie weiß, daß jedes 
Direktorium, das das Vertrauen des Landtags befitt, die litau- 
iſche Memelpolitik ablehnen muß, iſt damit zu rechnen, daß 
Merkus zu feinem letzten Schlage, der Auflöfung des Land- 
tage's, ausholen wird. Die Kownoer Regierung denkt gar nicht 
daran, den vorliegenden Beſchluß des Völkerbundsrates durch- 
zuführen; ſie vertritt den Standpunkt, daß der Aiemelſtreit end- 
gültig erledigt Jei, daß Litauen in Genf keinerlei Verpflichtungen über 
nommen habe und daß auch ein für fie ungünstiges Gutachten des 
Haager Gerichtshofes an der vollendeten Latfache nichts mehr ändern 


könne. Sie betrachtet nach wie vor die durch den Putſch geſchaffenen 
Verhältniſſe als legal und, wenn fie das etwa noch nicht ſein ſollten, 
trotzdem als unabänderlich. Der litauiſche Außenminister Saunius hat 
lich wiederum nach Genf begeben. In den Kownoer politiſchen Kreisen, 
erwartet man Beratungen zwiſchen dem Außenminiſter und den Ber» 
tretern der Signatarmächte in Genf über den Memelkonflikt. In 
erſter Linie ſollen die Beſprechungen die Abſetzung des Landespräſi- 
denten Böttcher betreffen, da nur im Sall einer Meinungsverfchieden- 
heit zwiſchen den Signatarmächten und der litauiſchen Regierung dieſe 
Augelegenheit vor den önternationalen Gerichtshof im Haag gebracht 
werden kann, falls eine der Parteien dies wünſcht. 


Bei diefer doch ziemlich klaren Lage der Dinge iſt es nicht 
ganz erſichtlich, worauf die Reichsregierung mit ihren RVepreſſiv- 
maßnahmen noch wartet. Es ift wohl angebracht, fie unverzüglich mit 
Nachdruck zur Anwendung zu bringen. Die Reichsregierung hat es, 
während fie in Genf koftbare Seit verbrauchte, verjäumt, die 
erwachte Kampfbereitſchaft des Volkes zu nutzen. Auch die Ent— 
ſendung eines Panzerkreuzers nach Pillau zur Veranſtaltung von 
Meilenfahrten muß ihren demonſtrativen Wert verlieren, wenn man 
den Kreuzer — tatſächlich Meilenfahrten veranſtalten läßt. 


Sollen wir es etwa auch noch geduldig hinnehmen, daß die Kownoer 
Regierung zu der Gewalt, die ſie dem Alemelland antut, den Hohn über 
das willensſchwache Deutſchland hinzufügt? Sie hat in Berlin eine 
Proteftnote überreichen laffeı, in der ſie Einſpruch gegen die doch 
jelbftverjtändliche Erregung der oſtpreußiſchen Bevölkerung über das 
litauiſche Vorgehen im Memellande erhebt, und ſich weiter darüber 
beſchwert, daß vier litauiſche Studenten der Tierärztlichen Hochſchule 
in Berlin vom Beſuch der Vorleſungen „ausgeſchloſfen“ wurden. Die 
Kownoer Regierung, die es zuläßt und ausdrücklich billigt, daß die 
deutſche Buchhandlung in Kowno von chauviniſtiſchen Studenten über- 
fallen und beſchädigt wird, weil ſie das Werk eines jungen deutſchen 
Wiſſenſchaftlers in Kowno, Dr. Werner Ejjen, über die deut- 
chen Siedlungen Altlitauens ausgeſtellt hat, und die es zuläßt, daß 
gegen dieſen deutſchen Forſcher eine grundloſe Hetze betrieben wird, 
dieſe elbe Regierung mutet den deutſchen Studenten die ftill- 
ſchweigende Hinnahme des herausfordernden Benehmens litauiſcher 
Studenten zul Den deutſchen Studenten, die den litauiſchen Hochſchul— 
beſuchern gegenüber ihre berechtigte Entrüſtung zum Ausdruck brachten, 
blieb, da die Litauer ihrer Aufforderung. den Vorleſungen fernzubleiben, 
nicht Folge leiſteten, nichts anderes übrig, als ihren Proteſt durch 
Verlaflen der Hörſäle zum Ausdruck zu bringen, bis „von oben“ endlich 
eingegriffen und den litauiſchen Studenten geraten wurde, die Vor- 
lefungen einige Tage nicht zu beſuchen, „bis ſich die Hemüter beruhigt 
hätten“. Man darf ſich wohl die Frage erlauben, ob es nicht richtiger 
geweſen wäre, für eine Beruhigung der Gemüter dadurch zu ſorgen, 
daß man fi mit ſtärkerem Nachdruck bemühte, den Anlaß dieſer Er- 
regung, den Nechtsbruch der Litauer im Memelland, zu beſeitigen. 
Noch ein anderer Fall befremdet: In derſelben Seit, in der die 
Kownoer Regierung die Vorbereitungen zu einem militäriſchen Se- 
waltſtreich im Memelland trifft, an dem auch aktive litauiſche Truppen 
teilnehmen Jollen, nehmen Vertreter des litauiſchen Heeres, ein Offizier 
und zwei Unteroffiziere, auf dem Truppenübungsplatz Ohrdruf an einem 
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Speyialausbildungskurfus der deutſchen Reichswehr teil. Die deutſche 
Öffentlichkeit hätte ſicherlich volles Berſtändnis dafür gehabt, wenn 
die litauiſchen Studenten und Militärperfonen von amtlicher Seite 
dahin unterrichtet worden wären, daß ſich ihre Anweſenheit und vor 
allem ihr 3. C. taktloſes Auftreten nicht mit der gegenwärtigen politi- 
chen Situation vereinbaren laſſe. Die deutſche Öffentlichkeit hätte 
es auch verſtanden und gebilligt, wenn die zujtändige Stelle den 
litauiſchen Konſul in ilfit energiſch auf das Unpaffende feines Ver⸗ 
haltens hingewieſen hätte, als er, während die Bevölkerung der 
deutſchen Grenzſtadt im Nordoſten gegen die Vergewaltigung des 
Memellandes an der Luiſenbrücke proteſtierte, demonſtrativ die 
litauiſche Fahne aufzog und unter dem Schutz der Polizei die deutſchen 
Demonſtranten verhöhnte! Die deutſche Öffentlichkeit würde es auch 
verſtehen, wenn die Deutſchen, die als Wahlkonfuln die litauischen 
Intereſſen in Deutſchland wahrnehmen, nämlich die litauiſchen Konſuln 
in Breslau, Dresden, Leipzig, München und Stettin, ihre Amter zum 
Seichen des Proteſtes niederlegen würden. 5 

Mit all dem nicht genugt Die litauiſche Regierung glaubt au- 
Jeheinend nicht mehr mit einem entjchloffenen, aktiven Widerſtand von 
deutſcher Seite rechnen zu brauchen. Sie beſchränkt ſich daher nicht 
auf die Verteidigung, jondern geht zum Angriff über, indem fie erjtens 
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beim Völkerbund eine Klage gegen Deutſchland 
wegen der Androhung von Repreſſiomaßnahmen 
einreichen will und indem ſie zweitens dazu übergeht, über das Niemel⸗ 
land hinaus Anſpruch auf weitere deutſche Sebiets⸗ 
teile zu erheben. In dieſem Sinne iſt zunächſt einmal ein Ver- 
trag des litauiſchen Außenminiſters zu verſtehen, in dem von dem 
litauiſch klingenden Ortsnamen Oſtpreußens die Rede war, deren 
Klang, wie Saunius unter dem Beifall feiner Zuhörer andeutete, im 
litauiſchen Volke die Erinnerung an feine geſchichtlichen Rechte auf 
das deutſche Grenzland wachrufel Vor allem iſt in dieſem Sinne auch 
die kürzlich in Kowno erfolgte Gründung eines ſtaatlich 
begünſtigten Verbandes für die litauiſchen Schulen 
im Auslande aujzufallen, deſſen erſte Aufgabe es wohl Jein Joll, 
nach polniſchem Vorbilde in Oſtpreußen durch Gründung von Minder- 
heitsſchulen künjtlich eine Minderheit zu erziehen — in einem Lande, 
in dem es ſchon 1925 nur noch reichlich 1000, zumeiſt ältere Leute gab, 
die Litauiſch verftanden! Bei dieſer Gelegenheit iſt es nützlich, ſich 
daran zu erinnern, daß in Tilfit der ehemalige preußiſche Volksſchul⸗ 
lehrer Bldunas (d. h. „Befreier“) lebt, der ſeit Jahrzehnten eine 
großlitauiſche irredentiſtiſche Propaganda entfaltet. Es iſt wohl Seit, 
dieſem Propheten jetzt endlich das Handwerk zu legen. 


Eingabe der Oftverbände an den Reichskanzler in der Memelfrage. 


Empfang durch Herrn Dr. Brüning. 


Der Deutſche Ojtbund, der Memellandbund und die anderen Olt— 
verbände haben es bei ihrem durch das „Oſtland“ bekanntgegebenen 
bisherigen Vorgehen zur Wahrung der deutſchen Intereſſen in der 
Memelfrage nicht bewenden laffen, ſondern haben kürzlich in einer 
unter Führung des Memellandbundes abgehaltenen Beſprechung die 
nachfolgende Eingabe an den Reichskanzler beſchloſſen: 

„Die bisherigen ſtaatsrechtlichen Grundlagen für das Memel- 

gebiet haben ſich als völlig ungeeignet erwieſen für den Frieden im 

Memellande und jür ein gutes Verhältnis zwiſchen Deufjchland und 


Litauen. Litanen iſt weder fähig noch willens, die zugeficherfe 
Autonomie ju achten. Es hat die ihm übertragenen Rechte ver⸗ 
wirkt. 


Eine endgültige und befriedigende Löſung iff nur zu erreichen durch 
eine gänzliche Neuordnung der ſtaatlichen Grundlagen des Meuel⸗ 
gebiels nach dem Selbſtbeflimmungsrecht der Völker, unter Aus- 
Schaltung Pitanens. . 

Hierzu iſt notwendig eine Volksbefragung aller voll- 
berechtigten Memelländer innerhalb und außerhalb des Wemel⸗ 
gebiets. Die unbeeinjluffte Durchführung der Befragung muff durch 
den Völkerbund gewährleiſtet werden. 

Wir bitten daher den Reichskaufler, den Streitfall Deutſchland⸗ 
Litauen über das Memelgebiet weiter verfolgen zu wollen aus⸗ 
schließlich auf Grund des 6 11 des DVölkerbundpakles (nach dem 
jedes Bundes mitglied das Recht hat, die Aufmerkjamkeit der 
Bundesverſammlung auf jeden Umſtand zu lenken, der den Frieden 
oder das gute Einvernehmen zwichen den Nationen ju ſtören droht). 


Wir bitten den Reichskanzler weiterhin, dieſen hier vorgetragenen 
Überzeugungen, die Eigentum des gauzen deutſchen Volkes ſind, 
öffentlichen Ausdruck zu verleihen und dauach zu handeln.“ 

Dieſe Eingabe wurde Herrn Reichskanzler Dr. Brüning im 
Beiſein des Herrn Staatssekretärs des Auswärtigen Amtes, 
von Bülow, am Mittwoch durch die drei Vorſitzenden des Memel- 
landbundes im Auftrage der Oſtverbände überreicht. Der Empfang 
währte über eine Stunde. Herr Reichskanzler Dr. Brüning zeigte 
ſich über alle Einzelheiten der Memelfrage aufs genaueſte unterrichtet. 
Der Verlauf der Ausſprache ließ erkennen, mit wie warmer Anteil 
nahme er die Entwicklung der Dinge im Memellandbund verfolgt, ent- 
ſchloſen, die Intereſſen des Deutſchtums mit aller Energie zu wahren. 
Wie wir hören, widmet auch Herr Reichspräsident von Hinden- 
burg der Entwicklung der Memelfrage fortgeſetzt feine beſondere 
Aufmerkſamkeit. 


Namens der Oſtverbände betonten die au dem Empfang Beteiligten 
mit allem Nachdruck die in der obigen Eingabe geltend gemachten 
grundſätzlichen Sorderungen, insbefondere auch die Geltend- 
machung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der deutſchen 
Memelländer. Auch in diefer Hinſicht fanden fie erfreuliches 
Verſtändnis. 

Der Deutſche Oftbund wird im Verein mit den übrigen Oftverbänden 
in der Betonung dieſer grundſätzlichen Forderung und in der Geltend- 
machung der verbürgten Rechte des deutſchen Volkstums im Memel ⸗ 
lande auch weiterhin nicht müde werden, überzeugt davon, daß dieſe 
Sorderung nach wie vor die wärmſte Unterſtützung des geſamten deut⸗ 
er ohne Unterſchied der Partei und des Bekenntniſſes 
indet, 


Die litauiſche Scüßenvereinigung. 


„Da Litauen jetzt offenbar die Seit für gekommen hält, die ihm 
läſtige Autonomie des Memellandes zu befeitigen und diefes als Pro- 
vinz dem Staate einzuverleiben, dürfte es von Intereſſe fein, ſich ein⸗ 
mal die Kräfte anzuſehen, auf die ſich die litauiſche Regierung in 
erſter Linie ſtützen kaun. Es iſt von vornherein klar, daß die 
aktive Armee aus außenpolitiſchen Gründen bei der Verwirk— 
lichung dieſes Planes aus dem Spiele bleiben muß. Als fügſames 
Werkzeug wird ſich die Regierung aber der Schützenvereini⸗ 
gungen bedienen können, die wir uns etwas näher anſehen wollen. 

Die litauiſche Schützenvereinjigung („Szaulu Sajunga“) iſt eine nach 
dem Vorbild der italieniſchen Faſchiſten aufgezogene 
rein militäriſche Organijation, die nach der nach dem Sturje Wol- 
demaras erfolgten Auflöfung des „Eifernen Wolf“ als einzige der- 
artige Organiſation beſtehen geblieben iſt und über einen ungeheuer 
großen inuerpolitiſchen Einfluß verfügt. Sie unterſteht 
dem Miniſter für Landesſchutz. Ihre innere Ordnung it 
durch ein vom Ministerrat beſtätigtes Statut geregelt, im Nahmen 
deffen der Miniſter für Laudesfchutz die nötigen Verfügungen und 
Nichtlinien erläßt. Als Sweck der Schützenvereinigung wird im 
Szaulu Sajunga-Gefet die Stärkung der Kräfte der Ver⸗ 
teidigung des Staates angegeben. Dies will ſie erreichen 
durch die Stärkung der Jeelifchen Kräfte der Bürger durch Ver— 
breitung der Bildung, Hebung der Moral und Pflege der Heimatliebe, 
durch Hebung der Körperkraft, Sewandtheit und Ausdauer der Bürger, 
durch Ausbildung der Bürger von klein auf im Gebrauch der Waffen 
und Kampfmittel. 

Jeder litauiſche Bürger beiderlei Geſchlechts kaun vom 17. Jahre 
ah vollberechtigtes Mitglied der Vereinigung werden. Die Schützen 
werden in Linien ſchützen und gewöhnliche Schützen 
unterschieden. Su den Linienſchützen zählen diejenigen Mitglieder, die 
eine programmäßige, vom Miuiſter für Landesſchutz feſtgeſetzte mili⸗ 
täriſche Vorbereitung durchgemacht haben. Die Schützen leisten bei 


ihrem Eintritt in den Verband einen Gehorſams- und 
CTreueid gegenüber der litauiſchen Republik und ihrer Verfaſſung. 
Die notwendigen Waffen ſtellt das Miniſterium für Landesſchutz 
zur Verfügung. Bezüglich der Waffen und des Eides find die 
Schützen gemäß den Kriegsgeſetzen verantwortlich. Die 
Betriebsmittel erhält der Verband aus eigenen Einnahmen und den 
ihm durch den Staatshaushalt zugewieſenen Suſchüſſen. Die Höhe der 
letzteren läßt ſich nicht feſtſtellen, da der ganze litauiſche Militär- 
etat in ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt if. Es ift aber ohne 
weiteres auzunehmen, daß die eigenen Einnahmen uur einen geringen 
Poften im Etat des Verbandes ausmachen. Die Sahl der Mit- 
glieder läßt ſich auch nicht annähernd ſchätzen, ſie iſt aber zweifel⸗ 
los nach Auflöſung des „Eiſernen Wolf“ nicht unerheblich geſtiegen. 


Die jlarke innerpolitiſche Bedeukung der Organiſation liegt in der 
Catſache, daß alle wichtigen Beamtenpoſten, gau be- 
jonders der Staatspolizei, mit Mitgliedern der Schützen 
vereinigung bejett find. Auch im Memellande hat jie 
beſonders Jeit dem Jahre 1930 durch die Politik des Gouverneurs 
Merkys feſten Fuß gefaßt, und hierin birgt ſich die außerordentlich 
große Gefahr für das Memellaud im Salle eines Staatsſtreiches in 
diefem Gebiet. Wir wiſſen, daß im Januar 1923 durch den Einfall 
einer unter dem Kommando des ſpäteren erſten Gouverneurs 
des Memellandes, Budrus, organiſierten, aus in Zivil gekleideten 
litauiſchen Soldaten beſtehenden Horde das Memelgebiet, im Wider- 
ſpruch mit den Beſtimmungen des Verſailler Vertrages, von 
Litauen beſetzt und dann durch die Memelkonvention als autonomes 
Gebiet unter die Souveränität Litauens geſtellt wurde. Wenn Litauen. 
jetzt die Zeit für gekommen hält, die lästige Autonomie zu beſeitigen, 
jo wird die Schützenvereiniguug dabei keine geringe Volle ſpielen, 
zumal die — zahlenmäßig freilich geringe — litauiſch eingeſtellte Jugend 
des Memellandes reſtlos zu ihren Mitgliedern zählt. Dr. Loeßner. 
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Gſtoberſchleſien und Gdingen. 


Ohne Oſtoberſchleſien hätte Sdingen keinen Sinn. Wenn Polen 
Oſtoberſchleſien nicht beſäße, hätte es niemals den neuen Hafen bauen 
können. Oſtoberſchleſien und dingen leben von und für einander: 
Wenn dort Induſtrie und Bergbau zugrunde gehen, wird hier der 
Hafen überflüſſig. Und umgekehrt: Wenn bier der Hafen feine Auf- 
gabe, das Ausfalltor für den Export zu fein, nicht mehr erfüllen kann, 
weil all die Vergünſtigungen und Subventionen, die ihm mittelbar 
oder unmittelbar zuteil werden, nicht mehr ausreichen, um die Hinder- 
niſſe, die die anderen Länder dem polniſchen Export entgegenſtellen, 
zu überwinden, dann wird dort das Wirtſchaftsleben im Induftrie- 
gebiet zuſammenſchrumpfen. Funktioniert der Blutkreis⸗ 
lauf Oſtoberſchleſien— Sdingen nicht mehr, dann 
ſtürzen die beiden Erkpfeiler der polniſchen Wirt⸗ 

chafts- und Handels politik, dann entgleitet der polniſchen 

Machtpolitik die wirtſchaftliche Grundlage, auf der fie aufgebaut iſt; 
dann jmd Hunderte von Millionen nutzlos ausgegeben worden und 
droht das Induſtrie- und Bergbaugebiet zu einem Brandherd revo⸗ 
lutionierter Mafſen zu werden, der das ganze polniſche Staatsgefüge 
in feinem Sturze mitzuziehen droht. Auf dem Funktionieren des Blut⸗ 
ae Oſtoberſchleſien —Sdingen beruht das wirtſchaftliche Schick⸗ 
al Polens. 


In Gdingen wie in Oſtoberſchleſien zeigt es ſich, daß das künſtlich 
Geſchaffene nur künſtlich erhalten werden kann, daß der Hafen und 
die Induſtrie, die beide ſchon zahlloſe Millionen gekoſtet haben, weilere 
Millionen verſchlingen werden, ohne daß es ſich mit Sicherheit ab⸗ 
jehen läßt, ob ſich das alles nicht eines Tages als ein völliger Fehl 
Ichlag herausstellen wird. Die Freude an dem beiſpielloſen Cem po 
der äußeren Entwicklung des Sdingener Hafens 
wird durch eine kritiſche Betrachtung der Grundlagen, auf denen dieſe 
Entwicklung beruht und der Mittel, mit denen ſie gefördert werden 
mußte, ganz weſentlich getrübt. Es iſt zweifellos eine impoſante Leiſtung, 
wenn ein Hafen, der im Jahre 1923 überhaupt noch nicht vor- 
handen war, heute — nach Danzig — der zweitgrößte Hafen der Oft- 
Jee iſt, alle reichsdeutſchen Oſtfeehäfen überflügelt hat und einen 
größeren Warenumſatz als die alten Häfen von Crieſt, Venedig, 
Neapel, Bordeaux, Hull oder Dünbirchen aufweiſt; es will etwas 
heißen, wenn über Gdingen im Jahre 1031 nicht weniger als 24,5 v. H. 
des gefamten polniſchen Außenhandels gingen. Und es iſt eine geradezu 
amerikaniſche Entwicklung, wenn der Güterumſchlag in Sdingen von 
9717 Co. im Jahre 1924 auf 896 000 To. im Jahre 1926 und 5,3 Mil- 
lionen Tonnen im vergangenen Jahre hinaufgeſchnellt iſt; und es iſt 
Ichließlich eine für Danzig bedrohliche Erſcheinung, wenn ihm in 20 Km. 
Entfernung ein Konkurrent entſtanden it, deſſen Hüterumſchlag im 
Jahre 1931 bereits 64 v. H. des Danziger Umſchlages betrug. 


Dieſe imponierenden Sahlen verlieren aber jofort an Glanz, wenn. 


man ſie näher auf Suſammenſetzung und Entſtehung unterfucht. 
Sdingen iſt Majjenguts-, in allererſter Linie 
Kohlenhafen. 78,5 v. H., d. h. 4,2 von 5,3 Mill. To. des Gdingener 
Geſamtgüterumſchlages entfielen 1931 auf Kohle und Koks. An den 
reſtlichen 1,15 Mill, To. wiederum waren andere Maſſengüter wie 
Schrott (3942000 Co.), Eiſenerze (22 odo To.), Thomasſchlacke 
(71.000 Co.), Jucker (115 009 Co.), Jo ſtark beteiligt, daß Gdingen trotz 
aller kojtjpieligen Bemühungen, den Stückgutverkehr des Danziger 
und der reichsdeutſchen Häfen an ſich zu ziehen, zu 90 v. H. Maſſen⸗ 
gutshafen bleibt. Dazu iſt Sdingen ein Platz, der trotz feiner mehr als 
539000 Einwohner als Stadt ſo gut wie gar keine Bedeutung beſitzt. 
Gdingen iſt reiner Speditſonshafen; d. h., die Handels- 
gefchäfte, die mit feinem Hüterumſchlag zuſammenhängen, werden nicht 
in Gdingen, ſondern zu 9 v. H. in Danzig oder Warſchau abge- 
Ichloſſen. Die Bevölkerung, von der zurzeit Jo v. H. arbeitslos Jind, 
jetzt ſich faſt ausnahmslos aus Arbeitern und kleinen Hand ⸗ 
werkern juſammen, neben denen es eine dünne, jugewanderte Schicht 
unjelbftändiger Vertreter und Agenten gibt. Sdingen 
ift ein Platz, an dem ſich privater Unternehmungsgeiſt noch nicht ent⸗ 
falten konnte, woraus am beſten das Künſtliche und Unſichere dieſer 
ganzen Gründung hervorgeht. In Gdingen gibt es keine Börse,; außer 
den drei polniſchen Staatsbanken unterhält nur eine einzige Privat- 
bank eine Zweigniederlaſſung in Hdingen. Die NMeisſchälmühle, die 
Olmühle und die Objtdörranftalt find bisher die einzigen in ⸗ 
dultrieflen Unternehmungen der Hafenstadt. Als Schiff- 
fahrtsplatz wird Gdingen außer von den ganz- bzw. halbſtaatlichen 
polniſchen Schiffahrtslinien nur noch von wei ausländiſchen 
Linien regelmäßig angelaufen. Die Ausfuhr überſteigt 
mengenmäßig die Einfuhr um das Neunfache. Das bedeutet, daß acht 
Neuntel des auslaufenden Schiffsraumes unbeladen den Gdingener 
Hafen anlaufen müſſen, was naturgemäß eine erhebliche Verteuerung 
der Srachttarife und Hafengebühren bedeuten würde — wenn der 
Sdingener Hafen nach privatwirtſchaftlichen Hrundſätzen wirtſchaften 
müßte. In Wirklichkeit ſind jedoch die Hafeugebühren in Gdingen 
jo niedrig wie in keinem anderen Hafen der Oltſee, und ſie bleiben 
trotz der letzten Erhöhung hinter den Danziger Gebühren noch immer 
Jo viel zurück, wie der Sloty hinter dem Danziger Gulden liegt. 
Polen ſcheint mit knapper Not der Gefahr eines allgemeinen 
Streiks der Gruben- und Hüttenarbeiter zu entrinnen. Nachdem im 
Krakauer und Dombrowaer Revier vor zwei Wochen rund 40000 
Bergarbeiter in den Ausstand getreten waren, ſchien es zunächſt, als 


ob ſich der Streik auch auf die Wojewodſchaft Schleſien ausdehnen 
würde. Es ijt in Oſtoberſchleſien jedoch nur zu Teilſtreiks von 
örtlicher Bedeutung gekommen. Die oſtoberſchleſiſchen 
Bergarbeiter ſcheinen ſich in ihrer Mehrzahl mit der 
Herabjegung der Löhne um 8 v. H. abgefunden zu haben. In 
einer Bertreterverſammlung der Belegſchaftsräte der oſtoberſchleſiſchen 
Kohleninduſtrie ift am 28. Februar eine Unterſtützung des 
Streiks im Dombrowaer Revier durch die ſchleſi- 
ſchen Bergarbeiter mit Mehrheit abgelehnt wor⸗ 
den: 25 Gruben haben ſich gegen, 16 für den Streik erklärt. 
Seitdem ſo die erhoffte Unterſtützung aus der Wojewodſchaft aus- 
bleibt, iſt die Streikluſt im Revier von Dombrowa im Sinken. Wenn 
es den Kommuniſten, die für den ſchwarzen Streik (d. h. für die Ein- 
ſtellung auch der Notſtandsarbeiten) agitieren, nicht noch gelingt, die 
ſtarke Erregung der Arbeiterſchaft zu benutzen, iſt mit einem baldigen 
Abbruch des Streiks zu rechnen. Den oſtoberſchleſiſchen Verg⸗ 
arbeitern iſt die Zuficherung gegeben worden, daß die 8 v. H. Lohn- 
Kürzung nicht den Unternehmern zugute kommen, ſondern einem 
Kohlenexportfonds jugeführt werden ſollen. Es iſt freilich fraglich, 
ob dieſe und andere Maßnahmen, die der Aufrechterhaltung des 
Kohlenexports dienen ſollen, ihren Sweck erreichen werden. 

Rund 100009 Arbeitsloſe gibt es in OGſtoberſchleſien; nahezu 
40 v. H. der Arbeiterſchaft iſt beſchäftigungslos. Der Verdienſt der 
noch beſchäftigten Arbeiter iſt durch Lohnherabſetzung und Feier- 
ſchichten auf ein Minimum gejunken. Weiter ſtehen rund 30 000° 
Hütten- und Bergleute Oſtoberſchleſiens vor der Entlaffung oder Be- 
urlaubung, die unter den derzeitigen Verhältniſſen kaum etwas anderes 
als Entlaffung bedeutet. Bon den 47 Bergwerken, die im 
oſtoberſchleſiſchen Revier noch im Betrieb find, 
jollen nicht weniger als neun in nächſter Seit ſtill⸗ 
gelegt werden. In den letzten Wochen it bereits die Senehmi- 
gung zur Stillegung folgender ſechs Gruben beautragt worden: 
Kleophas mit 2353 Arbeitern (bereits gejchloflen), Charlotte 
mit 2000 Mann, Alexander I mit 830 Mann, Blücher mit 
1709 Mann, Cäcilie mit 133 Mann, außerdem der Schwerin⸗ 
ſchacht. Dazu find Anfang dieſer Woche beim Demobilmachungs- 
komnijlar noch Anträge auf die Genehmigung zur Stillegung dreier 
großer Bergwerke eingegangen: Wawel Wolfgang in Nuda 
(2300 Mann Belegſchaft), Sräfin-Paura-Grube in Chorjow 
(1480 Mann) und Florentinegrube in Hohenlinde (1585 Mann). 

Die maßgebenden Kreiſe Polens ſcheinen ſich allmählich damit ab⸗ 
zufinden, daß die Induſtrie ihres Landes, vor allem Oſtoberſchleſiens, 
nicht in ihrem bisherigen Umfange erhalten werden kann. Seitdem 
ſich die Auslandsmärkte in ſtetig zunehmendem Maße der Einfuhr 
poluiſcher Erzeugniſſe verſchließen, haben die Autarkie 
beftrebungen, die Verfuche, ſich nach Möglichkeit vom Welt- 
markt ju löſen, in Polen die Oberhand gewonnen. Der Rückgang 
des Exports mußte, da die Aktivität der polnischen Zahlungsbilanz 
auf der Aktivität der Handelsbilanz beruht, alſo die Stabilität der 
Währung von dem Vorhandenſein eines Ausfuhrüberſchuſſes ab⸗ 
hängt, notwendigerweiſe eine ſtarke Oroſſelung der Einfuhr zur Folge 
haben; die durch Sollerhöhungen und Verbote hervorgerufene Er- 
ſchwerung der Einfuhr ausländiſcher Waren hat in den von den pol⸗ 
niſchen Maßnahmen in Mitleidenſchaft gezogenen Ländern natur- 
gemäß weitere entsprechende, gegen den polnifchen Export gerichtete 
Maßnahmen zur Solge gehabt. Dieſe Entwicklung iſt 3.5. noch in 
vollem Gange; fie zieht eine zunehmende Schrumpfung des 
polniſchen Außenhandels nach ſich.“ Denn mit der Einfuhr 
wird auch zugleich die Ausfuhr erſchlagen. Bisher ſind es zwei private 
Organifationen, die „Liga für wirtschaftliche Selbſtgenügſamkeit“ und 
der „Verband fur Förderung der Inlandsproduktion“, geweſen, die 
eine auf die Veſchränkung der Einfuhr (und damit unbeabjichtigter= 
weile auch auf die Verminderung der Ausfuhr) gerichtete Werbe⸗ 
tätigkeit entfaltet haben. Nunmehr hat die unter Leitung des War- 
Ihauer Industrie- und Handelsminiſteriums aus dieſen beiden Ver- 
bänden hervorgegangene „Heſellſchaft zur Förderung der 
Inland.sproduktion“ die Propagierung der wirtſchaftlichen 
Autarkiebeſtrebungen in die Hand . Sunächſt will die pol⸗ 
niſche Regierung, wie es in einer Verlautbarung des Han 
delsminifterinms heißt, noch einmal verſuchen, den Export 
durch die Bereitstellung großer Kredite bei den Staatsbanken, durch 

—— 


Das dritte polniſche Unterſeeboot. 


Die polniſche Marine hat am 10. Februar auf der Kriegsmarine 
werft in Cherbourg das auf polniſche Rechnung gebaute Unterjee- 
boot „ISbik“ übernommen. Es iſt dies die dritte Einheit der pol- 
niſchen Unterſeebootflottille, die in Frankreich auf polniſche Rechnung 
gebaut wurde. Das Voot hat eine Waſſerverdrängung von 980 Co. 
und eine Schnelligkeit von 30 Knoten. Es it mit zwei Geſchützen. zehn 
Torpedos und 40 Minen ausgerüstet. Das vierte in Frankreich be⸗ 
stellte U-Boot „Burza“ wird Anfang April in Dienſt geſtellt werden. 
Von der polniſchen Preſſe wird übereinſtimmend die Vergebung neuer 
Aufträge zur Ergänzung der polniſchen Kriegsflotte gefordert, ins- 
befondere joll der Kremer „Antwort an Crevir anus“ in 
Auftrag gegeben werden, für den in Polen große Geldbeträge ge- 
ſammelt worden ſind. 


PR 


Herabſetzung der Eiſenbahutarife und durch Steuererleichterungen zu 
heben oder wenigſtens auf ſeiner bisherigen Höhe zu erhalten; ſie 
ſcheint ſich von dieſen Maßnahmen jedoch nicht allzu viel zu ver⸗ 
ſprechen; denn in der Verlautbarung heißt es dann weiter: „Sollten 
dieſe Maßnahmen nicht zu einer Aufrechterhaltung des Aktivſaldos 
in der polniſchen Handelsbilanz führen, dann wird die Regierung zu 
einer radikalen Anderung der Wirtſchaftspolitik 
des Staates ſchreiten. Sie würde dann alle Handels verträge 
kündigen, die Konventionszölle enthalten, und 
durch Cin führung der ſchärfſten Neglementierung 
versuchen, jeden überflüſſigen Import aus dem Auslande zu droſſeln. 
Alle Mittel, die die Regierung gegenwärtig zur Hebung der Aus- 
A anwendet, würden dann zur Ausweitung des Binnenmarktes 
ienen.“ 

Die polniſche Wirtfehaftspolitik ſteuert einer Entwicklung zu, die 
ſich von derjenigen der Bolſchewiſten nicht mehr viel unterſcheidet: 
Schleuderpreiſe für Exportgüter, Außenhaudelsmonopol, Waren- 
aus- auſch auf der Grundlage des Kompenſationsgeſchäftes. Was 
unter ſolchen Umſtänden aus dem oſtoberſchleſiſchen Induſtrierevier und 
was aus Sdingen werden Joll — das läßt ſich heute noch nicht er- 
meſſen. Mit einiger Sicherheit läßt ſich jedoch voraussehen, daß ſich 
bei einem Sieg des Autarkiegedankens der Hafen von Gdingen als 
eine verfehlte Kapitalaulage, als ein politiſcher Luxus herausftellen 
und daß ſich die oſtoberſchleſiſche Induſtrie vor die Notwendigkeit noch 
weiterer ganz erheblicher Betriebseinſchränkungen geſtellt ſehen wird. 
Denn der Hafen von Gdingen war für ein Polen mit ſtetig ſteigender 
Ausfuhr berechnet; und Oſtoberſchleſien wird neben dem galiziſchen und 
kongreßpolniſchen Revier als Produktionsgebiet für Polen nahezu 
entbehrlich ſein, wenn es ſich nur noch um die Versorgung des Binnen- 
marktes und nicht mehr um die Ausfuhr handelt. 
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Neue Wirtſchaftsverhandlungen mit Polen? 


Das Neichskabinett hat am 29. Februar die Einführung 
eines Maximaltarifs befchloffen, durch den die Sölle gegen“ 
über denjenigen Staaten ganz erheblich heraufgeſetzt werden, mit denen 
Deutſchland keine Handelsverträge beſitzt. Von dieſer Maßnahme 
fühlt ſich neben der Schweiz und Kanada in erſter Linie Polen 
getroffen. Die polniſche Regierung hat ihren Berliner Gejandten 
mit der Vorbereitung von Verhandlungen über die Umgeſtaltung der 
deutſch-polniſchen Handelsbeziehungen beauftragt. Die deutſchen Maß- 
nahmen ſcheinen inſofern alſo zu dem gewünſchten Erfolg, Polen zum 
Einlenken zu zwingen, geführt zu haben. Polen hat bekanntlich, als 
es zu Jahresbeginn ſeine Einfuhrverbote in Kraft ſetzte, Deutschland 
die Suſicherung gegeben, daß es die in Ausſicht genommenen Eiufubr- 
kontingente Deutſchlaud gegenüber entgegenkommend handhaben werde. 
Bisher hat es keine Anſtalten getroffen, dieſe Zuſicherung in die Cat 
umzuſetzen. Unter dem Eindruck der deutſchen Gegenmaßnahmen 
jcheint es ſich nun doch an fein ſeinerzeitiges Versprechen zu er- 
innern, um von Deutſchland als Gegenleiſtung die Nichtanwendung des 
Maximaltarifes auf polnische Hüter zu verlangen. Es wird alſo wohl 
zu neuen Wirtſchaftsverhandlungen mit Polen 
kommen. Man darf ſich davon nicht allzu viel verſprechen. Denn 
jowohl die allgemeine Tendenz der wirtſchaftlichen Selbſtverſorgung, 
die ſich in der polniſchen Handelspolitik durchgeſetzt hat, wie auch 
insbeſondere die grundſätzlich abwehrende Haltung der polnischen 
Wirtſchaftspolitik gegen die deutſche Einfuhr, bieten keinen günſtigen 
Boden für neue Verhandlungen. Bei dieſen kann es ſich nur um 
Beſprechungen über den deutſchen Maximalterif und die polnischen 
Einfuhrkontingente handeln. Eine Neuerörterung des Nauſcher-Ver- 
trages kommt nicht in Frage. Der Vertrag iſt tot. 


Polniſche Schulpolitik. 


Das polniſche Schulreformgejet, über deſſen für die 
deutſche Minderheit äußerſt gefährliche Beſtimmungen wir im letzten 
„Oſiland“ berichteten, iſt inzwiſchen vom Warſchauer Sejm ver- 
abſchiedet worden. Es wurde nicht allein von den nationalen 
Minderheiten, deren Privatſchulſüſtem völl'g der Willkür der pol- 
niſchen Verwaltungsbehörden ausgeliefert wird, londern auch von 
den polnuiſchen Oppojitionsparteien bekämpft. 
Mit beſonderem Nachdruck hat ſich von den polniſchen Parlaments- 
gruppen die ſozlaliſtiſche Partei gegen die im Reformgeſetz 
durchgeführte Neuregelung des Privalſchulweſens ausgeſprochen. Der 
Sprecher dieſer Partei führte u. a. aus, daß die Privatſchule 
zu einem Werkzeug im Dienſte einer Partei ge- 
macht werde. Um die Tragweite dieſes Schrittes zu begreifen, müſſe 
man ſich vergegenwärtigen, daß das private Schulweſen in Polen zwei 
Drittel der Mittelſchulen und drei Viertel der Fachſchulen umfaſſe. 
Was die. Pflicht der Loyalität der als Rechtsträger der ein- 
zelnen Sihulen in Frage kommenden Einzelperſonen anbelange, Jo 
werde die Polizei es fein, die Seugniſſe über dieſe Poyalität ausſtellen 
werde. Es handle ſich hier um ein parteiiſches, durch und 
durch polizeiliches und auf die Vernichtung des 
privaten Schulweſeus abzielendes Seſetz. Die 
ukrainiſche Abgeordnete Nudnicka erklärte, die 
ukrainische private Schule ſei durch das Geſetz vom Untergange be⸗ 
orbht; das Weſetz wöle‘ die“ Atıhoerpeiten’ des öchtes“ berauben, ihre 
Kinder nach ihrem Gewiſſen zu erziehen. Wie ſchon der national⸗ 
demokratiſche Abgeordnete Strouſki, der im übrigen 
ein notoriſcher Feind der Minderheiten iſt, feſtgeſtellt habe, ſtehe das 
Heſetz mit der Verfaſſung und den internaionalen 
Verpflichtungen im Widerſtreit. Ob die Negierungs⸗ 
kreife oder die Minderheiten, die im Geſetz eine Verletzung des 
Minderheitenſchulrechts ſehen, im Rechte Jeien, darüber werde 
Senf entſcheiden. 

Wie ſich das Geſetz, das die beſtehenden Beſtimmungen zuungunjten 
der nationalen Minderheiten noch ganz erheblich verſchärft, in der 
Praxis nicht nur in Einzelfällen, Jondern allgemein auswirken wird, das 
zeigt das Beiſpiel des deulſchen Privatgumnaſiums in Dirſchzu, deſſen 
Schließung noch in die Seit vor dem neuen verſchärften Schulgeſetz 
fällt: Der deutſche Sejmabgeordnete Hraebe hat, wie bereits ge- 
meldet, beim Völkerbund eine Suſatzbeſchwerde zu der in Genf bereits 
schwebenden Schulbeſchwerde der deutſchen Minderheit eingebracht. 
Dieſe Sufatzbeſchwerde befaßt ſich mit der Schließung des 
deutſchen Privatgummajiums in Dirſchau. Seit mehr 
als ſieben Monaten ijt dieſe deutſche Schule geſchloſſen und ſind ihre 
Schüler buchſtäblich, auf die Straße geſetzt, beziehungsweiſe jeder 
Unlerrichtsmöglichkeit beraubt. Die Art aber, wie ſich die polnische 
Schulbehörde und die Regierung in Warſchau dabei verhielten, ift Jo 


tupiſch, daß ſie näher beleuchtet werden muß. In ſchroffem Wider 


ſpruch zu den Grundforderungen des Minderheitenrechtes werden in 
Polen nur einzelne Perjonen als Rechtsträger einer Schulkonzeſſion 
zugelaffen. Der frühere Kouzeſſionsinhaber für das Dirſchauer 
Symnafium Tab ſich aus perjönlichen Gründen nicht mehr in der Lage, 
ſein Amt weiter auszuüben. Innerhalb der geſtellten Friſten reichte 
daher der vom deutſchen Schulverein betraute Nachfolger den Antrag 
ein, die Konzeſſion auf ihn zu übertragen, und auf polniſches Verlaugen 
wurde auch die formale Verzichterklärung des bisherigen Inhabers 
beigebracht. Nun aber erklärte die Schuldehörde plötzlich, auf Grund 


dieſes Verzichts Jei die Konzeſſion erloſchen, und verfügte die Schließung 
der Schule, zugleich die Proteſte dahin beantwortend, man werde die 
neue Konzeſſion nicht verweigern, ſofern ein „loyalerer Vorſtand“ ge- 
wählt würde. Der alte Vorſtand trat zurück, ein neuer wurde ge- 
wählt, aber die Polen dachten nicht daran, ihre Verſprechungen zu 
erfüllen. Das Gymnafium blieb geſchloſſen, jo daß die verzweifelten 
Eltern ſchließlich unter grundſätzlicher Aufrecht⸗ 
erhaltung ihrer Forderung auf Neueröffnung ihres Humnaſiums, 
den Antrag ſtellten, wenigſtens die Errichtung einer 
Jiebenklaſſigen Volksſchule zu genehmigen. Dies die 
Lage, und das die Folgerungen: Der Minderheitenſchutzvertrag be⸗ 
ſtimmt ausdrücklich, daß die Beſtimmung des Schultups bei jeder 
privaten Schulgründung der Minderheit obliegt, eine Bestimmung, die 
auch durch das vom Seſm jetzt angenommene neue Schulgeſetz, 
das ſich ja in erſter Linie gegen das private Minderheitenſchulweſen 
richten ſoll, nicht außer Kraft geſetzt werden kann. Eine Befriedung 
der minderheitenrechtlichen Verhältniſſe kann nur eintreten, wenn der 
polniſche Staat die Minderheit als Jolche als Rechtsträger 
ihres privaten Schulweſens anerkennt. Ohne dieſe bisher verſagte 
Anerkennung ſind der Willkür jeder einzelnen Unterbehörde und jedes 
einzelnen Sunktionärs nach wie vor Tür und Tor geöffuet. 
* 


Die 130 deutſchen Kinder. die in Dirſchau den mutterſprachlichen 
Unterricht verloren haben, ſind nur ein Bruchteil der weit über 
100000 deutſchen Kinder, für die in Polen keine 
deutſche Schule mehr zur Verfügung ſteht. Allein im 
Bezirk Thorn beſuchen J. B. von 11577 deutſchen Volksſchülern 
772 polniſchſprachige Schulen. In Kougreßpolen ſind 79500 deutſche 
Kinder (das ſind 96,4 v. H.!) in polnischen Schulen untergebracht. 
Von den etwa 180 odo deutſchen Kindern auf dem 
geſamten Staatsgebiet Polens ſiud es mindeſteus 
zwei Drittel, denen die Möglichkeit, deutſche 
Schulen zu beſuchen, genommen wurde. Dieſe Sahlen 
gelten für das vergangene Schuljahr. Im laufenden Schuljahr dürften 
die entſprechenden Angaben ein noch viel trauriges Bild von der 
Unterdrückung der Deutſchen in Polen ergeben. 


Wie an anderen Orten der abgetretenen Gebiete, Jo hat man 
jetzt auch in Hraudenz allen deutſchen Kindern, die pol 
niſch klingende Namen tragen, die Aufforderung 
zugehen laffen, in der poluiſchen Schule zu er- 
ſcheinen. Die Eltern wurden aufgefordert, nachzuweilen, daß fie 
deutſcher Herkunft ſeien. Der Nachweis wird jo ſchwer gemacht, daß 
er kaum geführt werden kann. Man geht nicht wählerisch dabei vor 
und ſcheut nicht davor zurück, auch deutſche Namen zu poloniſieren und 
dieſe deutſchen Kinder dann als Polen anzusprechen. So wurde der 
13jährige Enkel Selske der Witwe Gieſe plötzlich Seljki genannt und 
der polniſchen Schule zugewieſen. Es kojtete große Mühe. das Dentlih- 
tum des Kindes nachzuweiſen. Es werden für deutſche Waiſen 
oder Halbwaiſen grundſätzlich polniſche Bor- 
münder ernannt, die aus der Zahlung der Waiſeurente durch 
die Kommunen das Recht herleiten, Nationalität und Religions- 
bekeuntnis der Waiſenkinder zu beſtimmen. Sämtliche in Auſtalten 
untergebrachten deutſchen Waiſenkinder werden als Polen in deutjch- 
feindlichem Sinne erzogen. 


Rt 


Die Hetzreden gegen Danzig und Deutjchland, die kürzlich bei der 
Sehnjahresfeier der polniſchen Studentenvereinigung gehalten worden 
waren, haben jetzt bei einer „Feier der 12 jährigen Ver⸗ 
mählung Polens mit dem Meere“, die an Bord des auf 
der Danziger Werft liegenden polniſchen Dampfers „Koſciuſzko“ unter 
Beteiligung zahlreicher offizieller Persönlichkeiten Polens ſtattfand, 
ihre Sortſetzung gefunden. Sum Teil waren wieder dieſelben Perjön- 
lichkeiten anwefend, die ſich bei der Feier der „Bratnia Pomoc“ durch 
ihre Reden „hervorgetan“ hatten. Die Veranſtaltung war offenbar als 
polniſche Antwort auf die beiden Proteſtnoten des Danziger Senates 
gedacht. An der Seier nahmen u. a. wieder teil der Legationsrat 
Salickki von der Polenvertretung in Danzig, der Vorſitzende und 
Abgeordnete der polnischen Minderheit in Danzig Czarnecki, der 
Vorſitzende des Hauptvorſtandes der polnischen See- und Kolonialliga, 
Seneral Orlicz-Drefzer (Oreſcherl) aus Warſchau, als der 
Danziger Borſitzende dieſer Liga der verabjchiedete Präſident der 
polniſchen Eiſenbahndirektion in Danzig, v. Czarnowſki, der im 
Auheſtand in Zoppot-Hochmwaller lebt. Als Redner traten vor allem 
auf der General Dreſfer, der als Nachfolger Naczunſkis auf dem 
Poſener Wojewodenpoſten genannt wird, und der polniſche Abgeord— 
nete des Danziger Volkstages, Czarnecki. 

General Preſzer „rechnete es ſich zur Ehre an“, vor den Dan⸗ 
ziger Polen ſprechen zu dürfen „an dieſem für Polen heiligen Orte“, 
an Bord des Dampfers, mit dem ſeinerzeit die Gebeine Koſeiuſzkos 
überführt worden ſelen. Er ſelbſt ſei mit dieſem Dampfer nach Amerika 
gefahren und habe ſich wohlgefühlt, weil er keine fremden Schiffe be- 
nutzen und keine fremden Gejichter ſchauen brauchte. Er fühlte Jich 
bis kurz vor Einlaufen in den Hafen von Neuyork wie in Polen! Er 
wollte die polniſche Emigration in Amerika aufrütteln, damit ſie nicht 
aufhöre, für das Vaterland zu arbeiten. Großen wirtſchaftlichen Nutzen 
habe Polen von feiner Emigration in Amerika nicht. Die Handels- 
bilanz mit Amerika ſei pajlio und für Polen am empfindlichſten. 
Während der engliſche Auswanderer für etwa 30 Dollar Waren eng- 
liſchen Urſprungs kaufe und ſomit jeinem Vaterlande helfe, kaufe der 
Pole kaum für 5 Cent Waren polnifchen Urſprungs. Wenn jeder 
Pole nur für 6 Dollar jährlich polnische Ware kaufen würde, wäre 
die Handelsbilanz mit Amerika aktiv. Polen könne ſeine 
Emigration nur politiſch auswerten. on Chikago habe 
er einen Verein gegründet, der es ſich zur Aufgabe gemacht habe, 
Pommerellen und die übrigen geraubten Gebiete zu verteidigen gegen 
jegliche Selüſte Deutſchlands. Von dieſem Verein beginne man bereits 
zu hören. Durch geſchickte und beharrliche Propaganda werde die 
Welt aufgeklärt, daß Ponmerellen ganz polniſch ſei und Deutſchland 
keinen Anspruch darauf weder beſeſſen habe, noch heute beſitze. () Sm 
Verein mit Warſchau werde für Polen ſehr wert 
volles Propagandamaterial angefertigt und in 
faſt allen Ceilen der Welt und in faſt allen Sprachen 
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verteilt. Die ganze Welt müſſe es endlich wiſſen, welche Teile 
Europas polniſch (N) ſeien und von polniſchen Patrioten bewohnt wer⸗ 
den. Der polniſche General appellierte dann an Jeine Zuhörer: „Ihr 
bewohnt dieſe Lungen Polens, ohne die wir nicht atmen 
können. Dieſer diel zu kleine Küſtenſtrich (0 iſt uns be⸗ 
jonders wertvoll, er gibt uns mehr als etwa 5000 Kilometer Land- 
grenze. Ihr jeht ja, mit welchem Aufwand an Energie und Geld 
Gdingen erbaut worden iſt. Gerade Göingen iſt und bleibt der Aus- 
gangspunkt unſerer Seepolitik. Vorläufig wenigſtens nur 
Gdingem allein. (Il) Dort haben wir eine durch nichts gehemmte 
Arbeit vor uns, wie wir fie in dem zweiten polniſchen 
Hafen, Danzig, (h noch nicht haben. Nur jo viel möchte ich 
Jagen, daß die Danziger polniſche Bevölkerung eine 
wichtige Sigur im Schachſpiel der polniſchen See- 
und Kolonialpolitik (i) ift und werden wird. 

In wüſteſten Haßausbrüchen gegen Danzig erging ſich einer der 
beiden polniſchen Abgeordneten zum Danziger Volkstage, Czar⸗ 
necki, und zwar in ſo aufreizender und zur Gewalt gegen 
Danzig Jo auffordernder Art, daß er deswegen zur Ver- 
antwortung gezogen werden müßte. Obwohl die polniſche Minderheit in 
Danzig nur 5 bis 4 v. H. der geſamten Bevölkerung betrage, meinte 
Czarnecki, gäbe es noch mehr Polen, als es die Danziger Deutſchen 
für wahr haben möchten. (2) Er wagte es dann, als Danziger Staats- 
bürger in folgender Weiſe gegen die Intereffen der Freien Stadt zu 
hetzen: Die Danziger Polen feien ſich voll und ganz bewußt, welche 
lg und welche Nolle ſie in der Frage der Seepolitik für Polen 
jpielen. Sie wiſſen es, daß ganz Polen Großes von ihnen erwarte. 
Sie ſeien bereit, Großes zu leiſten! Dieſes allen Polen Jo heilige Land 
als Seewache ſei zu hüten, bis die „Stunde der Freiheit“ ſchlägt. Ohne 
fremde Hilfe habe Polen 150 Jahre auf die Freiheit gewartet, jetzt da 
ein jo mächtiges Polen hinter der polniſchen Min- 
derheit in Danzig ſtehe, könne es nicht mehr lange 
dauern. Schritt für Schritt marſchieren die Polen 
in Danzig weiter und laſſen ſich durch keine Drohun⸗ 
gen von ihrem Ziele abbringen. Es werde eine Seit 
geben — und dieſe ſei nicht fern — da werde es keine 
Danziger Angelegenheiten in Genf mehr geben. 
Das Hitlertum ſei eine Peſt und ein Brandherd für ganz Curopa, 
und Gottes Segen treffe das Volk (10, welches dieſen Brandherd 
beſeitigen werde. Deutſchland habe nichts mehr zu verlieren, während 
die anderen Staaten durch, dieſe Peſt um die Früchte ihrer langen 
Friedensarbeit gebracht werden. Die Polen in Danzig ſeien 
das gehorſame Werkzeug des polniſchen Staates 
und wünſchen nichts fehnlicher, als daß ſſie die Probe 
ihrer Cüchtigkeit bald ablegen könnten zum Wohle 
0 s Vaterlandes! — Jetzt hat der Danziger Staatsanwalt das 

ort. 


„Zurück zu den 14 Punkten“. 


Graf Coudenhove-Kalergi kündigte in einer Ausjprache 
mit Vertretern der auswärtigen Preſſe in Wien einen neuen Feld- 
zug der Paneuropäiſchen Union an unter der von ihm zur Jahreswende 
ausgegebenen Parole: „Zurück zu den vier zehn Punkten 

iljons: Revifion der Friedensverträgel“ Nur auf 
dieſem Wege ſei eine fortſchreitende Verſöhnung Deutſchlands und 
Frankreichs erreichbar. Deutſchland habe zwei Friedensabkommen mit 
den Alliierten geſchloſſen; das erſte durch Vermittlung Wilſons 1918, 
das zweite unter Vorſitz Clemenceaus 1920. Der Wilſonfrieden, der 
zum Waffenſtillſtand führte, war ein auf Sleich berechtigung 
gegründeter Verſtändigungsfrieden, der von ſämt-⸗ 
lichen Alliierten, einſchließlich der Vereinigten Staaten, angenommen 
wurde; der zweite ein Hewaltfrieden. Der Willonfrieden be- 
ſtimme die natürlichen Grenzen der Vertragsreviſion. Darum müſſen 
die Neoiſionsdebatten ſich ſtreng auf diejenigen Bedingungen des Ver- 
ſailler Vertrages beſchräuken, die nach deutſcher Auffaſſung im Wider- 
Ipruch zu den vierzehn Punkten ſtehen. Alles müſſe aus dem 
Verſailler Diktate verſchwinden, was dem Prin- 
zip der Gleichberechtigung Deutſchlands zuwider 
laufe und darum geeignet ſei, die öfſentliche 
Meinung Deutſchlands gegen leine Nachbarn 
dauernd zu vergiften. Die Verföhnung Deutſchlands durch die 
Neviſton von Verſailles ſei eine unumgängliche Vorbedingung jeder 
europäiſchen Suſammenarbeit, weshalb die Reviſionsdebatte ſich nicht 
zugleich auch auf St. Germain, Trianon und Keuilly erſtrecken kann. 
Die günſtigſte Gelegenheit für diefe Debatten werde die geplante Kon- 
ferenz von Lauſanne bieten. 

Sum Studium des deutſchen Oftens weilt eine aus zehn Mitgliedern 
beſtehende japaniſche Kommiſſion in Königsberg, in 
der Politiker, Wirtſchaftler und Vertreter des Schrifttums vertreten 
find. Ihr Führer, der Univerſitätsprofeſſor Dr. Momo, gab in 
einer Unterredung mit Königsberger Preſſevertretern der Sm 
pörung über die Ungerechtigkeit des Korridors 
Ausdruck. „Ich bin“, jo erklärte er, „von meinen Landsleuten er- 
mächtigt worden zu erklären, daß wir dieſe Grenzziehung als 
unjinnig betrachten. Sine derart unmögliche 
Löfung haben wir in der Welt noch nicht erlebt. 
Der Korridor iſt für Deutſchland wirtſchaftlich un- 


möglich, er iſt aber auch für Polen kein glücklicher 
Sultand, Der Völkerbund hat die Dinge in ungenügender Kennt- 
nis vom grünen CTiſch aus geregelt, und er hat hier nicht gerecht 
gehandelt. Allgemein lind die Japaner der An- 
ficht, daß das Korridorproblem gelöſt werden muß, 
indem die unglückliche Grenußie hung berichtigt 
wird.“ Dieſe Erklärung wird der poluiſchen Begeiſterung für Japan 
einen kleinen Dämpfer aufſetzen. 

Senator Borah, einer der ftärkften amerikaniſchen Gegner 
des Verſailler Diktates, erklärte einem Vertreter des „Presbyterian 
Magazine“: „Der Vertrag muß umgearbeitet werden. 
Das muß entweder auf friedliche Weiſe geſchehen oder erzwungen 
werden. Die einzige Hoffnung, Frankreich zu einer Anderung jeiner 
Haltung gegenüber dem Vertrag zu beſtimmen, beruht auf der wirt- 
schaftlichen Lage.“ 

Die Grenzfrage tauchte ſchon vor einiger Seit wieder in den Er⸗ 
örterungen der amerikaniſchen Preſſe auf. Die „Sun“ brachte einen 
Artikel des franzoſenfreundlichen Senators Lewis, in dem ausgeführt 
wurde, daß die Korridorfrage Srankreich die uner⸗ 
hörten Chancen eines endlichen und dauerhaften 
Ausgleichs mit Deutſchland gebe. Hierauf die franzöſiſchen 
Negierungsmänner immer von neuem hinzuweiſen, ſei die Aufgabe der 
nordamerikaniſchen Diplomatie. Der „Sun“-Artikel ſchließt mit den 
Worten: Die Rückgabe des Korridors an Deutſch⸗ 
land iſt heute für die politiſche Weltmeinung ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Aber nur Frankreich iſt in der Lage, Polen hierfür 
reif zu machen und damit Deutſchland zum Freund ju gewinnen. 


[| 

Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 

Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 

Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 

Polens Herrſchaft iſt eine Gefahr für Europa. 

Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
— .... ————— 
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Von der Gſthilſe. 


Neue Ausdehnung des Ofthilfegejetjes. 

Nachdem Bayerns Wunſch, das Oſthilfegeſetz auch für die 
baperiſchen Grenzkreife in Anwendung zu bringen, vom Reich erfüllt 
iſt, hat ſich auch Sachſen als Anteilnehmer an der Oſthilfe beim 
Reich gemeldet. Sachſen wünſcht die Mittel der Oſthilfe für eine 
Reihe beſtimmter notleidender Grenzbefirke. Noch ſteht die Ent⸗ 
Icheidung der Neichsinſtanzen aus. Aber die immer größere Herein- 
nahme von Ländergebieten in den Bereich der Ofthilfe bedeutet eine 
ganz erhebliche Beschränkung der Mittel der Oſthilfe für denjenigen 
e dem die Oſthilfe ausſchließlich helfen follte: für den deutſchen 

ten! 


Die Gewährung der Düngemittel⸗ und Saatgufkredife. 


Die Landſtelle der Oſthilfe teilt mit: Für die Gewährung der 
Düngemittel- und Saatgutkredite an ſicherungsgeſchützte landwirt- 
ſchaftliche Betriebe iſt folgende Regelung ergangen, auf die von der 
Landſtelle beſonders hingewieſen wird: Während des Beſtehens des 
Sicherungsſchutzes find die Forderungen der Gläubiger ſolcher Kredite 
nach 8 16 der Sicherungsverordnung vom 17. November 1931 aus den 
Einnahmen der nächſten Ernte vorzugsweiſe zu begleichen. Iſt bei der 
Durchführung des Entſchuldungsverfahrens die Rückzahlung noch nicht 
erfolgt, ſo werden die Forderungen bei der Entſchuldung Jelbjt in 
voller Höhe berückſichtigt. Wird das Sicherungsverfahren ohne 
Durchführung des Entſchuldungsverfahrens aufgehoben, jo gewährt die 
Notverordnung vom 19. Februar 1932 den Gläubigern einmal ein 
geſetzliches Pfandrecht an den Früchten im Rahmen der §s 1—4 der 
Verordnung vom 23. Januar 1932. Weiterhin genießen die Anſprüche 
aus Düngemittel⸗, Saatgut- und Suttermittellieferungen, die während 
des Sicherungsſchutzes mit Zuſtimmung des Treuhänders beſchafft ſind, 
den in $ I0 Abſ. I Nr. 1 des Swangsverſteigerungsgeſetzes bezeichneten 
Nang. Das gleiche gilt von Krediten, die zur Bezahunlg dieſer Liefe- 
rungen in der für derartige Geſchäfte üblichen Weiſe aufgenommen 


find. Vorausſetzung für den Vorrang nach s 10 Ziffer I des Swaugs⸗ 
verſteigerungsgeſetzes iſt aber, daß die Swangsverwaltung oder Swangs- 
versteigerung innerhalb von drei Monaten nach der Aufhebung des 
Sicherungsverfahrens beantragt wird. Iſt innerhalb dieſer Friſt ledig- 
lich die Swangsverwaltung eingeleitet, ſo erliſcht das Vorrecht in der 
Swangsverſteigerung, wenn die Swangsverwaltung nicht bis zum Su- 
ſchlag fortdauert. Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß für 
Sorderungen aus Düngenüttellieferungen an ſicherungsgeſchützte Be⸗ 
triebe nach $ 6 der Verordnung vom 23. Januar 1932 eine Reichs- 
garantie nach Maßgabe der allgemeinen vertraglichen Garantie- 
bedingungen der Düngemittelſundikate und der übrigen in die Garantie 
einbezogenen Düngerlieferanten beſteht. Wird von der Landſtelle be- 
ſcheinigt, daß dieſe Forderungen aus den Erträgniſſen der Ernte oder 
den verfügbaren Mitteln des Betriebes nicht erfüllt werden können, 
Jo können die Gläubiger auf Grund der abgeänderten Garantiebedin- 
gungen der Oüngemittelſundikate ohne weiteren Verſuch der Bei- 
treibung einen Ausfall anmelden. Hiernach iſt der den Saatgut- und 
Düngemittellieferanten gewährte Schutz jo ſtark, daß in Sukunft 
wohl irgendwelche Bedenken, auch den unter Sicherungsſchutz ſteheuden 
Betrieben einen Kredit einzuräumen, nicht mehr beſtehen dürften. 


Kulturbauämter jollen vorläufig erhalten bleiben. 

Der Hauptausſchuß des Preußischen Landtages beſchäftigte ſich am 
29.2. mit Anträgen der Nechtsparteien, die ſich gegen die Aufhebung 
der preußiſchen Kulturbauämter wandten. In Erledigung dieſer An- 
träge nahm der Ausſchuß einen Antrag an, in dem das Staats- 
miniſterium erſucht wird, den $ 14 der Sparverordnung vom 23. 12. 1931 
(Auflöfung der Kulturbauämter) nicht eher durchzuführen, 
als bis der Landtag die Möglichkeit gehabt hat, 
zu den Plänen der Staatsregierung auf Über- 
tragung der Aufgaben der Kulturbauämter an 
andere Behörden Stellung zu nehmen. 


Enklaſſungsantrag gegen Studienrat Werner. 


Die deutſchnationale Fraktion im Berliner Stadtgemeindeausſchuß 
hat folgenden Antrag geſtellt: „Nachdem das Landgericht I die Be- 
ſchwerde des Studienrates Werner vom Abend-Sumnaſium in 
Charlottenburg in der Privatklageſache Werner gegen Konrektor 
Paetzold und Genoffen, in welcher der gegen Werner erhobene Vor⸗ 
wurf des Hochverrats behandelt wird, koſtenpflichtig zurückgewieſen 
hat, beantragen wir zu beſchließen: Der Oberbürgermeilter wird er⸗ 
ſucht, ſofort beim Provinfialſchulkollegium dahin vorſtellig zu werden, 
daß der Studienrat Werner im Intereſſe des Anſehens unſerer Stadt 
alsbald aus ſtädtiſchen Dienſten entfernt wird.“ 

* 


Im Nachfolgenden geben wir Herrn Konrektor Paetzold zu 
einigen durch die Berichtigungen des Herrn Studienrats Werner ver⸗ 


anlaßten Seftftellungen zur Neutomiſchel⸗Angelegenheit Raum: „Die 


im Jahre 1920 gegen Herrn Studienrat Worner eingeleitete Dilziplinar- 
unterſuchung mußte für diefen zu einem günftigen Ergebnis führen, 
weil die Belaſt ung s zeugen damals noch in dem inzwiſchen zu 
Polen gekommenen Neutomiſchel wohnten oder ihr Aufenthalt un⸗ 
bekannt war. Dagegen waren zwei Entlaſtungs jeugen vor- 
handen: Bürgermeiſter Franke und Feldwebel annemannm 
Der erfte ift Werners Schwiegervater; der letztere war der Begleiter 
des damaligen Leutnants Werner zum Polenführer Lonſki. Daß Herr 
Werner mit dem Grafen Lonſhi in Verbindung geſtanden hat, geht 
u. a. aus dem Bericht dieſes Polenführers ſelbſt hervor, der in einem 
190 erſchienenen Buche von Karl Nzepecki veröffentlicht wurde; dort 
berichtet Graf Lonjki: „ .. Werner kam zu mir nach Poſadowo und 
wir trafen das Abkommen, daß ich dier Fünftel des Kreiſes Neu- 
tomiſchel, Werner ein Fünftel behalten ſollte ...“ 

Aus den Kriegsgerichtsakten geht weiter hervor, daß ſich Herr 
Werner noch am 2. Januar 1919 dem Herrn Landrat Niß mann 
gegenüber ganz entſchieden gegen die Aufſtellung eines Grenzſchutzes 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Neue Oftjiedlungspläne, 


Am 29. Sebruar fand in Berlin eine Suſammenkunft der Geſell— 
ſchaft der Inneren Koloniſation ſtatt, die ſich mit dem Siedlungs- 
problem beſchäftigte. An ihr nahm auch Bundespräſident Geh.-Nat 
Schmid vom Deutjchen Oftbund teil. Zur Förderung der Siedlung ſtellten 
Vertreter von Politik, Wiſſenſchaft und Siedlungspraxis u. a. folgen- 
des heraus: Die zurzeit auf dem Lande, hauptſächlich im Oſten ſich 
befindenden Menſchen müſſen durch die Siedlung feſtgehalten und an 
der Abwanderung verhindert werden. Das gilt in erſter Linie für 
die Landarbeiter, die ſtets ausgezeichnete Siedler geweſen find. 
Als Siedler kommen ferner in Betracht die Kinder der oſt⸗ 
deutſchen Kleinbauern, die nicht an die Bewirtſchaftung der 
väterlichen Scholle gelangen. Weiter müſſen die Kleinbauern und 
deren Kinder aus den überfüllten Gebieten des 
Weſtens und Südens angeſiedelt werden. Die Sörderung diefer 


ausgejprochen hat und daß dem zur Organilierung eines Sreuzſchutzes 
nach Neuomiſchel entsandten Leutnant Kulcke an dieſem Tage 
auf dem dortigen Bezickskommando, deſſen Adjutanten Werner und 
Anderſon waren, gejagt wurde: „Wir fordern Sie auf, ſchleunigſt nach 
Bentſchen zurückzukehren, widrigenfalls wir Sie als Aufrührer ver- 
haften müßten.“ Herr Verner hat erſt einige Seit nach dem Einzug 
der Polen Neutomiſchel verlaſſen; er betrat öfters die polniſchen 
0 in denen über Iuternierungen und Verhaftungen beraten 
wurde. a 

Die vorgeſetzte Behörde des Herrn Studienrat Werner hat wohl 
im Juli 1930 die Angelegenheit für erledigt erklärt; doch hat Herr. 
Stadtſchulrat Nudahl im Oktober 1031 erklärt, daß ſich die Be⸗ 
hörde noch einmal mit der Angelegenheit befallen werde, nachdem ſich 
das Gericht eingehender damit beſchäftigt habe.“ 

Weiter ſchreibt uns Herr Konrektor Paetzold: „Weder ich noch 
mein Sohn haben an Herrn Studienrat Werner jemals Drohbriefe ge⸗ 
schickt, weder mit eigener noch mit fingierter Unterſchrift, noch haben 
wir jemals Joldhe . Drohbriefe veranlaßt. Jedoch habe ich das 
Manuskript meiner Broſchüre „Wie Neutomiſchel polnifch wurde“ vor 
der Drucklegung der erſten Auflage unter meinem Namen Herrn 
Werner zugehen laſſen mit der Aufforderung, gegen etwaige Unwahr⸗ 
heiten Stellung zu nehmen. Herr Werner hat in ſeiner Antwort die 
Darſtellungen der Broſchüre zwar als rachſüchtige Verleumdungen be⸗ 
zeichnet, aber, als die Broſchüre trotzdem veröffentlicht wurde, keine 
Klage gegen mich als ihren Verfaller erhoben. Als ich dann vor 
Drucklegung der zweiten Auflage das Manujkript Herrn Werner 
viermal durch Mittelsperſonen zuſtellte, lehnte dieſer überhaupt 
das Leſen des Manufkriptes ab und ſchwieg. Er ſchwieg auch auf 
die vielen Angriffe, die dann auf Grund der Broſchüre in der Preſſe 
gegen ihn gerichtet wurden. Erſt Anfang v. J., als ich ſchwer leidend 
war, ließ Herr Werner von ſich hören.“ 


Siedlung bringt auch ſtaatspolitiſch die aktive Teilnahme 
dieſer Gebiete mit ſich, die bisher der Siedlung lediglich zu- 
ſchauend gegenüberſtanden. Weiter bringt ſie die wertvollen kul- 
turellen Eigenſchaften auderer Stämme unſeres Volkes nach dem 
Ojten und ſchafft durch Miſchung der Stämme kulturelle Bereicherung, 
wirtſchaftliche Verbindung und, was für die Landwirtſchaft Jo be- 
deutungsvoll iſt, die Beſſerung in den Methoden des Abſatzes land- 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe. Aus den Städten mülſſen die erſt vor 
kurzer Seit abgewanderten Elemente, die noch in innerer Verbunden- 
heit mit der Scholle ſtehen und das landwirtſchaftliche Handwerk be— 
herrſchen, auf das Land herausgenommen und dort wieder mit dem 
deutſchen Boden verbunden werden. Hier Jpielt namentlich die 
nebenberufliche Siedlung eine große Volle. 

Augeſichts der Sinanzlage verſteht ſich von ſelbſt, daß jede Sied- 
lung jo einfach und ſparſam gemacht, jo ſehr wie möglich be- 
ſchleunigt und von allen hemmenden Vorſchriften befreit werden 
muß, als es möglich if. Der Menſch muß wieder in den 
Beſiedelungsvorgang eingereiht werden, allo an 
Denise Siedlung mitarbeiten, um ſie ſich zu ver- 

ienen. a 


Der junge Oftmärter 


1932 


Unſer Wimpel. 
Uns flattert voran im Winde 
der Wimpel am ſchlanken Speer. 
So wehte er einſt als Zeichen 
voran Florian Geyers Heer. 

Wenn wir auf Fahrt ziehen mit Klampfenklang und Burſchenſang, 
dann ijt unfer ſtändiger Begleiter der Wimpel am Speer, das Seld- 
zeichen der Schar, der treue Begleiter in Freud und in Leid, bei 
Kampf und bei Spiel. Was iſt unſer Wimpel? Habt ihr darüber 
ſchon einmal nachgedacht? Habt ihr erkannt, daß der Gruppen- 
wimpel eine Verpflichtung für jeden bedeutet, daß er mehr iſt als 
eine Vereinsfahne, die im Paradeſchritt durch verräucherte Wirts- 
beusjäle geführt wird, um einem 
vergnügungsjüchtigen und alkoholi= 
lierten Publikum als Bihnendeko⸗ 
ration zu dienen? Glaubt ihr, daß 
einer von denen, die vom Biertiſch 
aus euren Wimpel ſehen, in ihm 
mehr ſieht, als ein Stück Tuch an 
einer Stange? Glaubt ihr, daß nur 
ein Bruchteil von dieſen die Idee 
zu erfaſſen mag, die für uns un⸗ 
lösbar mit dem Wimpel verbunden 
ift, verbunden fein muß? 

Und doch: Es ilt ſchon jo. Es 
gibt auch heute noch Gruppen der 
Oſtlandjugend, die über den Bier- 
tiſchhorizont noch nicht hinausſehen 
können, die aus dem Wimpel eine 
Vereinsfahne machen, ja es iſt vor- 
gekommen, daß fie mit „Chrenjung- 
frauen“ und „Sahnenträger im 
Frack“ auf einer Wirtshausbühne 
einen Wimpel geweiht haben, einen 
Wimpel, der kostbar und überladen 
gejtickt war und der kein Kompfes- 
und Feldzeichen iſt, das draußen in 
freier Heide im Sturme weht, ſon⸗ 
dern ein Dekorctionsjtiick für die 
„Gute Stube“, das nur bei „be- 
jonderen Gelegenheiten“ ausgeführt 
wird mit ſchärpenbewehrten Sabnen= 
begleitern. 5 

Sagt: Entspricht das känpferi= 
ſchem Oſtlandgeiſt, jugendlichen 
Schwunge? Entſpricht das der dee 
vom Wimpel? öhr werdet mit mir 
jagen: Nein und niemals! Dieſe 
Antwort aber verpflichtet euch, 
neue Wege zu gehen, dort. wo es 
noch nicht geſchehen iſt, aus dem 
Wimpel das zu machen, was er ſein 
joll und ſein muß. Schafft euch 
einfache Wimpel, ohne koſtbare 
Franſen und überladene Stickerei. 
Anſer Oſtmarkenkreuz, ſchwarz auf weißem Grunde auf der einen 
Seite, auf der anderen Seite ein Gruppenzeichen, ein Wappen, das 
euch etwas Jagen kann, eine Rune, ein Kampfeszeichen, vielleicht die 
Siegrune, die Wolfsangel, das Sonnenrad. Es gibt der Seichen Jo 
viele, ihr werdet gewiß das rechte finden. 


Und wenn ihr den rechten Wimpel habt, dann entweiht ihn nicht 
im Bierlokal, ſondern weiht ihn am Sonnenwendfeuer mit einem ſchönen 
Spruch, mit einem ſchlichten Wort, das Beſtand hat. Laßt dabei 
pathetiſche Beteuerungen und Nacheſchwüre, denn das iſt Strohfeuer, 
das verfliegt. Sprecht dann darüber, was der Wimpel ſein foll, was 
ihn von der Vereinsfahne trennt, und dann betrachtet den Wimpel 
als heilige Verpflichtung. Ein Hundsfott, wer den Wimpel verläßtl 


Wir jungen Oſtmärker haben eine Aufgabe, eine große Aufgabe, 
die uns ein feſtes Ziel gibt. Wir dürfen dieſes Ziel niemals aus dem 
Auge verlieren, wir mülfen werben und kämpfen für die Idee, die uns 
zufommengeführt hat aus allen Kreisen und Schichten: Die Idee der 
Heimat. Unſere Aufgabe iſt es, den Gedanken im ganzen Volke durch⸗ 
zuſetzen und zu verankern: daß der Often wieder deuiſch werden muß, 
daß wir die Heimat wiederhaben wollen. Das geht auch ohne blut- 
rünſtige Kriegsdrohungen. Wenn es uns nicht gelingt, dem Oft- 
gedanken Bahn zu brechen im Volke, dann haben wir kläglich verſagt, 


Monatsſchrift für die Oſtmarfarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Gſtbund. 


Die St. Cyriakuskicche in Gernrode. 
In dieſer Kirche liegt Markgraf Gero begraben und an dieſer Stelle wird 
am Pfingſtſonntag anf dem Reichstreffen unſerer Jungſcharen die Bekenntnis⸗ 
ftunde für die Oſtmark ſtattfinden, in der Dr. Franz Lüdtke ſpricht. 


2. Folge 


dann tragen wir die Schuld. Wir haben nicht nur die Tradition der 
Heimat zu bewahren, wir haben zu kämpfen und zu werben. Dazu 
aber braucht man keinen Verein, Jondern eine Kampftruppe, eine 
Gemeinſchaft, die einſteht bis zum letzten Männ, die immer da iſt, 
wenn man ſie ruft. In dieſem Kampfe muß uns unjer Wimpel voran 
wehen. Er wird vielleicht verſchliſſen und zerfetzt ausſehen in einigen 
Jahren, aber er zeugt dann dafür, daß wir nicht müßig waren, daß 
wir unſere Aufgabe erkannt haben und für ſie eingetreten ind Mann 
für Mann. 


„Her zu uns“ rufen wir jedem zu, der mit uns kämpfen und werben, 
der unſerem Wimpel folgen will, der ſich aufgeben will für die große 
Idee, die unſerem Volke wieder Freiheit bringen ſoll. Zum Teufel 
mag ſich ſcheren, wem angebliches 
Oſtmärkertum nur Vorwand ſür 
egoiſtiſche Ziele ift, für „Hemütlich⸗ 
keit“ in warmer Stube, wer die 
Oftlandjugend mit einem Skatklub 
verwechſelt hat. „Wir ſind jung, 
und das iſt ſchön.“ Jugend ver- 
pflichtet! In jo Wochen, zu Pfing- 
ſten, iſt RNeichsſugendtreffen. Cs 
ſoll ein Tag kämpferiſcher Sähn⸗ 
lein werden. Und wenn wir dann 
durch die Stadt des Markgrafen 
Gero ziehen, dann ſollen uns die 
Wimpel voranwehen, die Seichen 
des Kampfes ſind. 
Alfred-Ingemar Berndt, 

Berlin. 


Das Abenteuer. 


Ein Auszug aus dem Reiterroman 
von der Oſtfront von K. B. v. Mechow. 

Die Gegend, die der neue Tag 
jparfam erhellte, ſie erſchien ihnen 
bekannt. Sie hatten ſie geſtern 
ſchon einmal geſehen, und dort, gar 
nicht fern, lag die Weite des großen 
Gefechtes. Sie waren geritten, die 
ganze Nacht, und nicht von der 
Stelle gekommen! So war es oft, 
was ſcherte es ſiel Es regnete, und 
lie ritten. 

Sie ſahen jetzt, wer fehlte auf 
den ledigen Gäulen. Sie ſahen 
jetzt, daß an der Queue Georg 
Helmers das ſchöne Pferd Quinze 
an der Hand führte. Es zarkelte 
mit krummem Hals, ging keinen 
Augenblick Schritt. 

Sie hörten von Lux, daß er 
lebte. Tief und ſchwer hätte er ge- 
atmet unter feinem rieſigen Kopf⸗ 
verband. Wer atmet, lebt! Wer 
hat etwas dagegen zu ſagen!l Werll — Nein, niemand ſagte etwas 
dagegen, niemand ſagt, daß er keine Hoffnung mehr hat. Es gibt 
viele Arten zu leben, zu ſterben. So und Jo. Und Lux wird leben. 

So reden die, die dort immer noch leben und reiten. Ihr. Mund 
redet Ja, ihre Gedanken jagen Nein. Der Menſch hat feinen Mund, 
um das, was er denkt, zu verbergen. Griesbart bekam eine Kugel 
durch den Hals und erſtickte. Aber Lux wird leben! 

Es ift Tag, und wir reiten immer noch ungeſtört? — Nun ja, wir 
haben dem Zaren geſtern Jeine Schimmelbrigade zerballert, und heute 
haben wir freil Es regnet, und wir haben frei. Wegen ungünjtiger 
Witterung der Krieg auf den folgenden Tag verschoben. Haha? 
Man mag nicht lachen. Lux hätte gewiß, ritt er jetzt auf Quinze, die 
Marſchkolonne herauf, dieſen dummen Scherz gemacht. Und dann, 
hätten wir gelacht! ö 

Was iſt mit Keſtenberg? Man hört nichts von ihm als fein 
ſtilles „Halt“, ſein ſtilles „Anreiten“. Keſtenberg, was foll er tun? 
Er fingt nicht gerade Frühlingslieder angeſichts dieſes regnenden 
Herbſtes, wie es vielleicht Plön getan hätte. Er bleibt, der er iſt: 
wacker und langweilig. Ihm fehlt das zündende Leben. 

Plön, vor ihm aber noch Lux — ſie waren unfere Führer, fie 
waren Sübrer. Gut iſt es, hinter Führern zu reiten im 
Abenteuer 


„„ 


Sie ritten um einen Hügel und fahen ein neues Stück Land. Nichts 
feſſelte ihren Blick in dieſer neuen Landſchaft, nichts anderes als ein 
Erdhaufen aus friſchem Sand. Gelb blieb der Sand auch im ftrömen- 
den Regen. Seitwärts auf dem Hügel, hoch über ihrem Wege, war 
er zu einem Haufen geſchichtet. 

Der Kommandeur kam geritten, und der Doktor folgte ihm. Sie 
kamen dort von dem Hügel geritten. Des Arztes Geſicht war weiß 
über dem tieffchwarzen Bart. Etwas hilflos, wie immer, ſteuerte er 
jeinen Fuchs, ſeine Augen griffen nicht nach den Menſchen. Er ſchien 
in die weite Ferne zu blicken, nach den Dächern eines märkifihen 
Dorfes Lugau. E 

Die beiden hielten und warteten auf die erſte Schwadron. Sie 
ſprachen mit Keſtenberg ein Wort, und dieſer gab es an die Töte 
weiter: 

Erſte Schwadron, dort oben ift euer Nittmeifter begraben. Ja. 

Machte er Worte, dieſer Keſtenberg? Hielt er eine Anfprache, 
etwa Jo: dort ruht Vittmeiſter Freiherr von Gerien, Chef uſw., ge- 
fallen am 29. September 1915 hier in der Wildnis, im Lande um 
Wilna, beim Orte Weißnichtwie, ein Reiter, ein Führer, ein Menſch! 
Sagte Keſtenberg dies? Nein. Können uns nicht erinnern. 

Ein Reiter, ein Menſch — ein Held? Nein, nein, gewiß nicht. 
Dies Wort iſt nicht für unſere Sprache. Über diejes Wort ſpottete 
am allermeiſten unſer Lux, dieſer Menſch, von Anfang nicht beſſer 
als alle. Aber eine Gnade lag über ſeinem Leben, ließ aus der 
Gärung am Ende eine Glorie ſteigen. Es war ihm vergönnt, ſein 
Leben fertig zu leben — wenn er auch Lugau nicht wiederſah. 

Ein Führer, ein Reiter, kurzerhand: Lux. 

Nahm man ſich Seit, gab es einen Aufenthalt, eine Ehrung nach 
Sitte und Gewohnheit? Nein, können uns nicht erinnern. Die 
Schwadron blieb im Reiten, jog im Schritt fünfzig Meter entfernt 
am Grabe ihres Führers vorbei. Die Schwadron iſt klein, vieie 
ledigen Pferde gehen an der Hand. Die Reiter ſind müde, aber ſie 
Itraffen den Oberkörper, ſie kneifen die Schulterblätter zuſammen, ſie 
drücken das Kinn gegen die Binde. Sie legen die Lanze nach Vor- 
ſchrift auf Lende, die Spitze dicht neben dem rechten Pferdeohr. Die 
linke Sauft ſteht in Nabelhöhe über dem Widerrift, und die Pferde 
ziehen ſich zwiſchen Schenkel und Zügel zusammen, geben ihren ſteifen 
Hals her und gehen wie bei der Parade. 

Die Reiter nehmen die Augen nach rechts. 
Sand beherrſcht den Hügel. 

„Die Reiter wenden die Köpfe wieder nach vorn, ſie ſchweigen und 
reiten ihren Weg, ihren Weg. 


Sport in den Jungſcharen. 


Dieſes Problem wird in Hinblick auf die ſportlichen Wellkämpfe, 
die für unjer I. Neichstreffen in Gernrode geplant find, für viele 
Jungſcharen in nächſter Zeit ſehr akut werden. Es ijt überaus er- 
freulich, daß unſer Bund neben der oſtpolitiſchen Schulung auch auf 
die körperliche Tüchtigkeit ſeiner J. S.-Mitglieder bedacht ij. Es 
darf nun aber natürlich nicht unſere Aufgabe ſein, nur einzelne, gut 
veranlagte Jugendliche zu „Kapern“ und dieſe dann zu trainieren und 
zu „Kanonen“ herauzubilden, fondern alle — auch die ſchwächlicheren 
— müſſen herangezogen und in irgendeiner Form den Leibesübungen 
nahegebracht werden. Denn nicht auf die körperliche Tüchtigkeit ein⸗ 
jelner, ſondern auf die der großen Maffe kommt es an. Sport zu 
treiben iſt Pflicht gegen ſich ſelbſt und gegen das Vaterland. Niemand 
darf ſich diefer Pflicht entziehen, am wenigsten wir, die wir im Kampfe 
jtehen für ein Siel, das höchſte Qualitäten und den Einſatz ganzer 
Perſönlichkeiten erfordert. 

Sür den Sportbetrieb in einer F. §. ind nun zunächſt gewiſſe 
äußere Umſtände maßgebend. Ich will hier von folgenden Voraus- 
jetzungen ausgehen, die ja wohl für die meisten J. S. zutreffen werden, 
nämlich: die Gruppe iſt in ihrer Geſamtheit nicht einem Sportverein 
angeſchloſſen, ihr ſteht kein gutangelegter Sportplatz zur Verfügung, 
Sportgeräte ſind nicht oder nur ſehr wenige vorhanden. 

Da alſo beſondere Hilfsmittel für den Sportbetrieb fehlen, müſſen 
wir uns eben den natürlichen Sportarten widmen, die ohne ſolche 
ausgeführt werden können. Wo nun könnten wir dies aber beffer 
als in der freien Natur jeibft tun? Folglich: „Hinaus in die Ferne ...“, 
und ſchon lind wir beim Wandern, der Krone allen Sportes. 
Hier wirken Luft, Licht und Sonne ungehindert auf die leichtbekleideten 
Körper ein. Hier wird reine Luft bei rhuthmiſcher Bewegung des 
ganzen Organismus eingeatmet und die inneren Organe, vor allem 
die Lungen werden gekräjtigt. Der Körper wird abgehärtet und er- 
trägt Wind, Sonne und Regen ſpielend. — Daß das Wandern auch 
geiſtige und ſittliche Werte verſchafſt, ſei nur nebenbei erwähnt. — 

Auf kleinen Wanderungen, Fahrten und anläßlich von Ferien 
und Seitlagern bietet ſich nun auch günstige Gelegenheit, die mannig⸗ 
jachſten weiteren Sportarten zu betreiben, deren Pflege im Häujer- 
meer der Stadt oft unmöglich iſt. Sunächſt ſei allen die Gum 
naftik warm empfohlen. Sie bildet nämlich die Grundlage aller 
körperlichen Betätigung. Sine Gruppe von Sreilibungen, die plan⸗ 
mäßig den Körper von Kopf bis Fuß durcharbeiten, ſollte an keinem 
Tage (auch nicht zu Hauſe im Simmer) fehlen! Partnerübungen, der 
Medizinball und wenn möglich mit Mufikbegleitung können viel zur 
Belebung der Körperſchulung beitragen. 


Ein gelber Haufen 
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Nähere Anleitungen hierfür wie anch für die weiterhin zu be- 
handelnden Übungsgebiete kann ich wegen Naummangels nicht geben 
und verweiſe auf die entsprechende Fachliteratur. 

Die Grundübung der eigentlichen Sportarten, die man allgemein 
mit dem Namen Leichtathletik bezeichnet, iſt dann der Lauf. 
Überall, beim Sprung, beim Wurf, beim Stoß ift Laufen erforderlich. 
Kurze Schnelläufe und längere Seländeläufe, Wald- und Hindernis 
läufe verschaffen die nötige Schnelligkeit und Ausdauer. Allerdings 
muß gerade hier beim Lauf vor Über anſtrengungen gewarnt werden. 
Der Sprung iſt eine weitere wichtige natürliche Sportart. Be-. 
ſonders bei Querfeldeinläufen wird oft die Überwindung von plötzlich 
auftauchenden Hinderniſſen verlaugt. Hochs, Weit- und Hochweit- 
Jprünge können uns dazu verhelfen. Sie müffen alſo erarbeitet 
werden. Gräben, Hecken, Säune u. a. bieten die ſchönſten übungs⸗ 
gelegenheiten. Zur Leichtathletik gehören ferner noch die Würfe 
und Stoßarten. Schlagball-, Speer-, Schleuderball- und Baumſtamm—⸗ 
werfen einerſeits und Kugel- oder Steinſtoßen andererſeits ſind für 
uns zur Erprobung und Ausbildung unjerer Kraft, Gelenkigkeit, He⸗ 
ſchicklichkeit, Konzentration und Energie äußerſt wertvoll. Nur 
Jollten alle dieſe übungen zum Zwecke gleichmäßiger Körperausbildung 
ſtets beiderſeitig ausgeführt werden. Durch Einteilung der 
Übenden in zwei Parteien und durch „Vertreiben“ ſpielen kaun man 
nötigenfalls etwas Schwung und Kampfeseifer entfachen. 

Che ich nun einige Spiele und Mannſchaftskämpfe behandele, will 
ich noch einen beſonders wertvollen Sportzweig empfehlen: das 
Schwimmen. Eigentlich ſollte jeder Menſch dieſe Kunſt be- 
herrſchen, nicht nur, damit er nicht ertrinkt, wenn er einmal ins 
Waſſer fällt, ſondern weil es überhaupt nichts Schöneres gibt, als 
den Körper im flüjligen Spiel der Glieder durch die kühlen Fluten 
gleiten zu lajfen und die friſche, reine Luft in ſich einzufaugen. Keine 
Gelegenheit zum Baden Joilte man ungenutzt vorübergehen laſſen! 

Sum Schluß noch etwas über die Mannſchaftsſpiele, die 
Kampfſpiele: Sußball, Handball, Schlagball, Sauftball und für die 
Jüngeren und die Mädchen Völkerball ſind ja die beliebteſten und 
kommen auch für uns in Betracht. Wenn nun eine Jungſchar nicht 
genug Spieler für zwei volle Mannſchaften hat, jo ſchadet das gar 
nichts, denn man kann alle dieſe Spiele auch ſehr gut mit einer 
beliebig verringerten Spielerzahl — natürlich auch auf verkleinertem 
Spielfeld — ausführen. Der hohe Wert der Kampfſpiele jedoch liegt 
nicht allein auf körperlichen, ſondern vor allem auch auf geiftig- 
jiltlichem Gebiet. Das Gefühl der engen Suſammengehörigkeit, der 
Kameradſchaftlichkeit und Ritterlichkeit dem Gegner gegenüber, das 
Unterorduen des eigenen Willens unter die gemeinſame Spielidee u. a. 
ſind erzieheriſche Werte, die eine einzelne Sportart nie ſchaffen kann. 
Daher die Bedeutung der Mannſchaftsſpiele für den geſamten Sport. 

Die bisherigen Ausführungen gelten für Jungen und Mädchen 
(natürlich in gemäßigterer Form). Weitere Sportarten kommen für 
unſere J. S., die keinem Turnverein angejchloffen ſind, kaum in Srage, 
da dieſe teils zu kompliziert, meiſt aber wohl zu koſtſpielig ſind wie 
3. B. Nudern, Tennis, Schießen u. a. 

Für Pfingsten möchte ich noch vorschlagen, neben den Einzelwett- 
kämpfen auch Mehrkämpfe, Staffeln, Mannſchaftskämpfe — vielleicht 
Sauſtball und Völkerball — und Waldläufe auszutragen. Die Ein- 
teilung der J. S.-Mitglieder und die Wertung müßte natürlich nach 
einem beſtimmten Suſtem, am boſten nach dem der „Reichsjugendwett⸗ 
kämpfe“ vorgenommen werden, deun wenn wir sportliche Wettkämpfe 
veranſtalten, dann muß es ſchon in einer ſtilgerechten Form geſchehen. 

Paul Döhring, Hermsdorf. 


Oſtmärkers Grenzlandfahrt. 


Der Morgen iſt kühl, Wolken verdecken den Himmel. Eine Scheide 
hat ſich zwiſchen uns und die lichte Unendlichkeit geſchoben, hat unſere 
Welt verkleinert. 

Abſchiedsworte, Ermahnungen, alles iſt vorbei. Leiſe ſurren die 
Räder. Das taufeuchte Gras netzt den roten Gummi der Reifen und 
färbt ihn dunkler. 

über uns ein ſtummer, hartnäckiger Kampf zwiſchen dem nieder- 
drückenden Grau des Wolkenſchleiers und der ſtrahlenden, fröhlichen 
Helle der Sonne. Ein letztes Sichwehren der grauen Macht — dann 
hat das Schöne geſiegt. Auch in uns hat ſich ein Kampf abgeſpielt. 
Ein ſeltſam beklemmendes Gefühl iſt freudiger Erregung gewichen. 
Alles liegt ja vor uns, die Welt ſoll unſer werden. Sorgen aus dem 
eintönigen Einerlei des Alltags gibt es nicht mehr. Wir find freie 
Menfchen, die ein guter Geiſt aus ihrer alltäglichen Umgebung in eine 
paradieſiſche Landſchaft verſetzt hat. 

Wir treffen Baueruwagen, deren verſchlafene Inſaſſen unjere 
Grüße mit ſeltſam müden Handbewegungen erwidern. Kleine Dörfer 
mit bellenden Hunden und holprigem Straßenpflaſter liegen hinter 
uns. Die erſten Pannen ſind mit bewunderungswürdiger Seelenrube 
beſeitigt worden. Alle Haſt ift abgetan. Aus uns ſind wirklich inner- 
halb weniger Stunden andere Ülenjchen geworden. Gleichmäßig Jurren 
die Räder. 

Ein letztes Ankämpfen gegen die Bosheit der Landwege, noch ein 
Hindernis muß im Sturm genommen werden, und ſchon liegen alle 
lang. Jeder gibt ein behagliches Knurren von ſich und wälzt ſeinen 
Körper auf die raſch ausgebreitete Decke, um ſich dem ſüßen Nichtstun 
hinzugeben. Wie herrlich ſchmeckt jetzt das „Mittageſſen“. Kühles 
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Pumpenwaſſer dient als Tafelgetränk. Dann eine kurze Beratung. 
Jeder unterdrückt ein faules Gähnen, und ſchon werden die ſtaub⸗ 
bedeckten Rappen wieder geſattelt. Verſtohlen blickt jo mancher be⸗ 
dauernd nach dem ſchattigen Lagerplatz zurück. Doch es geht weiter. 

Die ſiegreiche Sonne hat den Höhepunkt ihrer Macht erreicht und 
zeigt ſich turanniſch. Aber ſie muß doch von ihrem Throne weichen. 
Sie tut dies nur langſam, ihre noch immer ungebrochene Macht 
jührt fie den in Ehrfurcht erſtarrenden oder vielmehr jerfließenden 
Alenſchlein vor Augen. Ihr Abgang erinnert an den des Helden im 
klalliſchen Drama. Blutrot ſinkt ſie am Horizont in die Tiefe. Die 
Sufhauer find gebannt und können ihre Augen nicht von dem Schau- 
platz wenden. Der Held iſt tot, doch er wird ſicher wieder in neuem 
Glanze auferſtehen, um uns dann ein leuchtendes Beispiel von er— 
habener Heiligkeit zu geben. N 

Die erfte Übernachtung in der Jugendherberge, einem Dachboden 
im Schulhauſe. Nach der anſtrengenden Tagesfahrt ein Sichaus- 
jtreckendürfen mit gelöſten Gliedern. 

Wieder ſcheint uns die Sonne. Sie lacht uns ins Geſicht. Und 
wir lachen auch, wir dürfen ja lachen, denn die Natur umfängt uns, 
nicht die engen Feſſeln des Alltaglebens. Wir find unermeßlich reich. 
Uns gehören die glitzernden Seen, die grünen Wälder, für uns ſingen 
alle die vielen Vögel. 

Ostwärts führt unſer Weg. Im Often liegt unſer Siel: Die 
blutende Grenze. Ja, die Wunde blutet immer noch, obwohl fie dem 
Deutjchen Reiche vor faſt dreizehn Jahren geſchlagen wurde. Sie ift 
nicht vernärbt, ſie bricht immer wieder auf. Deutſches Land ſoll nicht 
mehr deutſch ſein? Iſt denn das möglich? . 

Vor uns verfperrt ein ſchwarzweiß geſtrichener Schlagbaum den 
Weg. Dann einige Schritte weiter ein weißroter Grenzpfahl: 
Republik Polen. Iſt das polniſches Land? Sind das nicht deutſche 
Lupinen, dieſes gelbe, von dunklen Kiefern umrandete Feld? Hart 
an ihm führt die Grenze entlang, die Grenze, die rachegierige einde 
uns gezogen. Drüben wohnen Deutſche, denen man ihr Deutſchtum 
raubt, die man gewaltſam zu Polen machen will. Sind ſie tatſächlich 
Polen geworden? — Erinnerungen werden in mir wach. Weine 
Heimatſtadt taucht vor mir auf. 
niſchen Land. 5 

Horden von wilden Aufſtändiſchen brechen in das friedliche 
Garniſonſtädtchen ein. Alles geht in ihre Hände über, was deutſch 
heißt, iſt vogelfrei. Kein Widerſtand von deutſcher Seite. Die rajende 
Slut zerreißt alle Dämme. Von wilder Begeiſterun 
erfüllt, ihr Lied: „Noch iſt Polen nicht verloren.“ 
ſie es an, wenn es gilt, „Heldentaten“ 
ſchen uiederzumetzeln. A er 5 

„Dia crew, entweder ihr werdet Polen, oder wir jagen euch 
barſuß nach eurem verfluchten Brandenburg, deutſche Schweine. 
Euren Hindenburg und den ‚Willufch‘ Neue wir beſtimmt noch, denn 
wir ſind Polen. „Bojzey ſtozedz Poljka‘.“ un ö 

Der Zug ijt vollgepfropft von deutſchen Flüchtlingen. Alles haben 
jie zurücklaſſen müſſen, jelbſt die Butter iſt ihnen von ihrer Weg- 
jehrung weggenommen worden. Poſten mit aufgepflanztem Bajonett 
neben ſich, müſſen ſie alle ſich der weitgehendſten Leibesviſitation 
unterziehen. Wer ſich wehrt, wird in Haft geſetzt. Dann in Bentſchen 
endlich ſchwarzweißrote Fahnen und: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr 
meine Farben.“ Preußen?! — Straßengefechte und die „liebevollen“ 
Landsleute: „Verdammte Pollacken, ihr kommt her und freßt uns 
unſer bißchen Vrot weg, warum ſeid ihr nicht in eurem verdreckten 
und verlauſten Polen geblieben?“ — ; 

„Komm, wir wollen zurückfahren!“ Jäh werde ich aus meinen 

Träumereien emporgeſchreckt. Vor mir iſt noch immer der Schlag- 
baum und das duftende „polniſche“ Lupinenfeld. — — — 
Seſt halten die Hände die Griffe der Lenkftange. In ſauſender 
Fahrt geht es bergab. — Helle Kinderſtimmen tönen uns entgegen. 
Einige bekannte Geſichter beäugen uns neugierig. Frankfurter Jungen; 
eine willkommene Erinnerung an etwas, was nebelhaft aus unserem 
Gedächtnis emportaucht: Frankfurt. Freundliche Begrüßung, einige 
Minuten kameradſchaftliches Plaudern, dann ein abfchiednehmendes 
„Heil“, und die Viſion ift vorüber. 

Nun geht es wieder der Heimat zu. Wir alle können uns einer 
ſchlechten Stimmung nicht erwehren, wenn wir an das nahende Ende 
unſerer ſo ſchönen, eindrucksvollen Fahrt erinnert werden. Mit 
Gewalt werden dieſe Gedanken zurückgedrängt; doch alle unſere 
Scherze und munteren Reden klingen etwas gezwungen, faſt unwirſch. 
Aber neue Eindrücke teilen ſich uns mit, und wir vergejlen die Er- 
iunerung in der ſchönen Natur. 5 

Die dicken Mauern des Kloſters Paradies haben uns verſchlungen. 
Doch wir werden durch ihr düſteres Dräuen nicht eingeſchüchtert, nicht 
zu mönchiſchem Eruſt und ſtiller Anbetung gezwungen. Im Gegenteil. 
Srohes Singen und Scherze kämpfen gegen ſie an. Und mit Erfolg. 
Sie verlieren in unſeren Augen ihren ſchwermütigen Ernſt; ihr Grau 
vereint ſich mit dem dunklen Grün der Laubbäume zu einem ſtimmungs⸗ 
vollen Bilde. In dieſen Mauern haben viele Menſchen ihr ganzes 
Leben jugebracht, durch die dumpfdröhnenden Glocken ſtets an den 
Cod gemahnt. Doch unjer Singen kann ſie nicht beleidigen, dieſe 
altehrwürdigen, ſteinernen Herren mit den ſtreugen, verwitterten He- 
Jichtern. Sie find jtumm und zeigen dem forſchenden Auge nur ihre 
harten, zuſammengekniffenen Lippen. Aber doch ſcheint ein flüchtiges 
Lächeln über ihre farbloſen Antlitze zu huſchen, wenn fie durch uns 
au 5 frohen Cage ihrer eignen, fernen Jugendzeit erinnert 
werden. — — — 


mmer ſtimmen 
zu verrichten, wehrloſe Men- 


Sie liegt weit drüben im jetzt pol⸗ 


ift ihr Lied 
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Seiner Regen ſchlägt uns ins Geſicht und läßt es unnatürlich rot 
werden. Dis auf die Haut durchnäßt, fahren wir ſtumm unferem 
neuen Siel entgegen. Nur ab und zu unterbricht ein ungewöhnlich 
lautes „Achtung“ die niederdrückende Stille. Die Pedale bewegen 
ſich in fortwährendem Kreislauf. Gleichmäßig ſurren die Näder. — 

Dann das luftige Treiben in der Lagower Jugendherberge. Die 
Außenwelt ift wieder in unfer jo ruhiges Leben eingedrungen und 
ſucht uns mit dem nahenden Alltag bekannt zu machen, uns mit dem 
Unvermeidlichen auszuſöhnen. Für die anderen Gäfte der Herberge ift 
das gewiß nicht grauer Alltag, was Jie hier erleben. Sie jauchzen, 
ſpielen, ſingen und freuen ſich des Lebens in dieſer herrlichen Land- 
ſchaft. Nur wenige von ihnen denken an die engen Höfe der Groß- 
jtadt, die ihre Heimat ſind, der ſie für einige Zeit entronnen find. 
Doch für uns iſt das luſtige Treiben etwas Neues, das mit Gewalt 
unſer freies Leben beenden will. 4 

Alles mögliche wird begonnen, um die letzten Stunden noch ſo 
recht auszukoſten. Kahnfahrten auf den großen Seen ſollen uns die 
Natur zurückbringen. Der Wind bewegt die Bäume, ſie raunen uns 
etwas zu: „Morgen, morgen.“ Morgen geht es auf die letzte Etappe, 
dem ſchönen Odertal zu, morgen kommen wir wieder in „geordnete 
Verhältniſſe“. 

Der Wind ſauſt um das Haus. Sein Heulen läßt uns immer wieder 
aufwachen und in die Sinfternis hinausſtarren. Bis ſchließlich der 
Morgen vom Tal herauf zu uns gelangt. 

Näher und näher kommen wir unjerem Ziel. Die Namen werden 
immer bekannter, [ie klingen vertraut; da — die Türme von Frank- 
furt. Es liegt dicht vor uns, faſt können wir es mit der aus- 
gestreckten Hand erfaßſen. Jetzt hat es keinen Zweck mehr, ſich gegen 
den Alltag zu ſträuben, bald wird er uns umfangen. 

- Haben ſich die Straßen ſeit unjerer Abfahrt nicht verändert? 
Sehen nicht alle dieſe Leute anders aus als vorher? 

Bekannte Geſichter grüßen uns. Erſtaunt muſtern ſie unſer 
Sepäck und unſere beſtaubte Kleidung. Wir find ermüdet. Lang- 
ſamer werden die Bewegungen unferer Beine. Dann ruhen fie aus. 
Und: „Biſt du aber braun gebrannt!“ Der Alltag hat uns wieder. 
Das Erlebnis liegt hinter uns, aber noch lange haftet ſein Eindruck 
in unſerer Erinnerung. Bruno Wolff, Frankfurt a. d. O. 


Ein Gſtpreußen⸗Abend Berliner Jugend. 


Bei den verſchiedenſten Gelegenheiten habe ich immer wieder darauf 
hingewieſen, daß es im Intereſſe der Fortentwicklung unſerer Arbeit 
dringend notwendig iſt, daß ſich die Jungſcharen nicht nur auf den 
eigenen oſtmärkiſchen Kreis beſchränken, ſondern vor die öffentlich- 
keit treten und versuchen, mit anderen Jugendbünden Sühlung auf- 
zunehmen, um fo den Kreis derer, die ſich für den Oſten einzusetzen 
bereit ſind, möglichſt weit zu ziehen. Selbſtverſtändlich iſt es dazu 
erforderlich, Jeibjt eine gewiſſe innere und äußere Sejtigung zu be⸗ 
ſitzen, denn Einfluß wird ſtets nur der ausüben können, der anderen 
Vorbild zu ſein vermag. 

In Berlin haben wir dieſer Tage einen erſten Verſuch zu gemein- 
ſamer Zusammenarbeit mit anderen Bünden unternommen. Anlaß 
gab die politiſche Lage im Memelland, und es erſchien mir wichiſs, 
gerade in dieſem Augenblick die Jugend der verſchiedenſten Richtungen 
ju gemeinſamem Gedenken für die bedrohte Oſtmark zufammenzufaſſen. 
Sch beſchloß daher, einen Oſtpreußen-Abend der Berliner Jugend ju 
veranſtalten. Unſere Jungſchar Hermsdorf übernahm in Verbin⸗ 
dung mit der uns befreundeten Bibel-Kreis-Gruppe Dahlem die 
Ausgeſtaltung des Abends, und die evangeliſche Kirchengemeinde 
Dahlem ftellte in innerer Verbundenheit zu unſerer Sache das herr- 
liche, neuzeitlich eingerichtete Gemeindehaus zu Dahlem unentgeltlich 
zur Verfügung. 

Hunderte von Jungen und Mädeln waren unjeren Nufe gefolgt, 
und es war ein ſchönes Bild, neben den Scharen der bündiſchen Jugend 
die ſtarken Trupps der kirchlichen und der politiſchen Jugend, und 
neben der jungen Kaufmaunſchaft die Studentenſchaft zu ſehen. Die 
eintreffenden Gruppen beſichtigten zunächjt eine im Vorraum des Ge— 
meindeſaales von uns aufgebaute kleine Ostpreußen -Ausſtel lung. 
Den vorhandenen Raumverhältufffen Rechnung tragend, ſetzte ſich dieſe 
im weſentlichen aus Bildern, Literatur und Kartenmaterial Juſammen. 
Die Bilder zeigten die Hauptlandſchaften Oſtpreußens, gaben einen 
überblick über die markanteſten Bauwerke des Landes und brachten 
eine Auswahl befonders tupiſcher Porträts des ſchaffenden oſtpreußi⸗ 
ſchen Menschen. Die Literatur führte vor allem in die Wirtſchafts- 
verhältniſſe und in die politiſche Lage des Landes ein, umfaßte aber 
auch die wichtigſten Werke oſtpreußiſcher Schriſtſteller. Das Karten- 
material war vorwiegend nach politischen. Geſichtspunkten zufammen- 
geſtellt. g 

Mit dem Crutzlied „Wer jetzig Seiten loben will, muß haben tapfers 
Herze“ begann dann der Abend; die B.⸗K. -Gruppe fang das erujte 
Lied in ſtarker Sefchloffenheit. Es folgte eine kurze Anſpir ache, 
in der ich auf die Verbundenheit der jungen Generation mit dem 
Ojten hinwies und zeigte, wie gerade das vom Reich abgetrennte Ojt- 
preußen und das geraubte Memelland nicht nur wegen der reiwollen 
Landſchaften jährlich Taufende von Jungen und Mädeln anziehen, 
Jondern gerade deswegen das Ziel aller derer werden, die Greuzland- 
fahrten machen, weil die Not der Menſchen dort oben eine Jeelijche 
Anteilnahme der Jungen Deutſchlands gefunden hat. Durch den Saal 
0 darauf das von allen gejungene „Nach Oftland wollen wir 
relten“. 


ET 


Dann trat Erich Krauſe, einer unferer Freunde aus dem Memel— 
land, vor und jeigt uns Lichtbilder von der Kuriſchen Nehrung. 
Dieſe einzigartige Landſchaft, die Dünen, die Tierwelt und vor allem 
die Menſchen wurden uns allen in den zauberhaften Photos zu einem 
jeltenen Erleben, denen, die dort waren, zur Erinnerung und den 
andern ein Anreiz, ihre Sahrten in jenes Land zu legen, dem wir nichts 
Ahnliches an die Seite zu ſtellen haben. 

Die Jungſchar Hermsdorf zeigte anschließend zwei Volkstänze, oſt⸗ 
preußiſche Fiſchertänze, die von zwei Geigen und einer Sieh⸗ 
harmonika begleitet wurden und ſtürmiſchen Beifall ernteten. Als Ab- 
ſchluß dieſes Teils folgte ein Märchenvortrag. Ingemar Berndt hatte 
vier plattdeutſche Märchen aus Oſtpreußen ausgewählt, die dort 
noch heute erzählt werden und ſich vor andern Märchen dadurch aus- 
zeichnen, daß ſie mit Liedeinlagen verſehen ſind. Dieſe zum Teil gruje- 
ligen, zum Teil recht amüſanten Geſchichten erregten viel Freude, zumal 
jie in der volkstümlichen Mundart vorgebracht wurden. 

Den zweiten Teil des Abends leitete ein von den Hermsdorfern 
geſpieltes Mufikftück ein, das wir auf der Preußischen Staatsbibliothek 
ausgegraben hatten. Reizende oſtpreußiſche Volksmuſik, die Valentin 
Hausmann im Jahre 1604 bearbeitet hatte und die nun für zwei 
Geigen, Slöte, Oboe, Klarinette und Cello zurechtgemacht war. Ich 
wünſchte recht, daß derartige Muſik von unſern Jungſcharen mehr be- 
achtet würde. 

Sum Schluß ſprach dann Dr. Franz Lüdtke. Er entwickelte die 
leeliſchen, kulturellen Suſammenhänge zwiſchen Oſtpreuben und dem 
Mutterland. Ein Notland wurde in ſeiner ganzen Größe lebendig; 
das Vorfeld deutſchen Weſens gegen Oſten hin tat ſich auf. Iſt hier 
denn nicht wirklich alles deutſch — und fühlt nicht alles deutſch, der 
WMenſch aus Maſuren und dem Memelgebiet ebenſo wie jeder andere 
Oſtpreuße? Germaniſch oder blutmäßig den Germanen verwandt 
(Pruzzen) ift das Land feit den Seiten der Goten und dann ſeit der 
Wiedereindeutſchung durch Nitter, Bürger und Bauern. Dome, Städte, 
Dörfer, Echlöffer — alles deutſch! Und die geiſtigen Menſchen, die 
Sührer? Kopernikus, Simon Dach, Herder, Hamann, Kant, Schenken 
dorf .. . eine Linie, unabjehbar. Bis zu den Neueſten hin: zu Agnes 
Miegel, Käthe Kollwitz, Johanna Wolff, Eliſabeth Brönner-Höpfner, 
zu Max Brinkmann, Fritz Kudnig, Siegfried v. d. Trenck, Agnes Harder 
und ſodiel andern Schöpfern — bis Alfred Bruſt, mit deſſen Oft- 
preußenlied Lüdtke ſchloß: 

„Meine Heimat jauchzt, wenn die Kette reißt.“ 

Ein als Abſchluß gedachtes Mufikftück, eine Fuge des Bachſchülers 
Johann Gottfried Müthel, die ein B. K.ler auf der Orgel ſpielen 
Jollte, konnten wir wegen der außerordentlich weit vorgeſchrittenen Seit 
leider nicht mehr bringen. 

So verlief dieſer Abend, der ein erſter Verſuch war, einmal anderen 
aus unjerm Gedankenkreis heraus den Often nahezubriugen. Wir haben 
uns manchen Freund gewonnen, mit dem wir weiter zuſammenwirken 
werden, und wir haben es deutlich geſpürt, wie ſtark die Verbunden⸗ 
heit der jungen Generation in den Dingen ift, die die Zukunft unferes 
Volkes angehen. 

Der „Seedienſt Oſtpreußen“ hat uns als Auerkennung 
einen Freifahrſchein nach Memel zur Verfügung geſtellt, worüber wir 
befonders erfreut ſind, da auf diefe Weiſe wieder einer von uns dort- 
hin fahren kann, dem dieſes jonſt vielleicht nicht möglich geweſen wäre. 
Auch die Preffe hat dem Abend manches anerkennende Wort ge- 
zollt, ſo vor allem die „Königsberger Allgemeine Seitung“, die mit 
befonderer Genugtuung die Vereitfchaft der Jugend für den Oſten ver⸗ 
merkt. Ernjt Otto Thiele. 


Vorbildliche Jungſchararbeit. 


Die Jungſchar Swinemünde legt einen Arbeitsbericht über 
das Jahr 1931 vor, der eine Fülle von Anregungen enthält. 
Vor allem zeigt der Bericht, wie intenſiv gerade auch in einer 
kleinen Stadt gearbeitet werden kann, wenn nur die richtigen 
Leute au der Spitze ſtehen. 

Die Jungſchar Swinemünde veranſtaltete im Jahre 1931 47 Heim- 
abende, die faſt ausſchließlich im Seichenſaal einer Schule ſtattfanden. 
Hierbei wurden 21 Vorträge gehalten, denen eingehende Ausſprachen 
folgten. An Themen ſeien J. B. genannt: Inſelland Oſtpreußen — Ge⸗ 
ſchichte Oſtpreußens — Der Kampf um den Annaberg — Die Schäd- 
lichkeit des Nikotins — Der polnische Pfadfinderklub in Deutfch- 
land — Die Geſchichte des Völkerbundes — 700 Jahre Ordensland — 
Wie kann Alkohol der Jugend ſchädlich ſein? — Die Notlage des 
Reiches — Weltpolitiſche Tagesfragen — Die polniſche Minderbeits- 
Ichule — Die Oſthilfe — Das Polenabkommen — Die Not Danzigs — 
Die Urgeſchichte des Weihnachtsfeſtes. 

Sieben größere Fohrten wurden, zumeiſt in Pommern, unter- 
nommen, und in zwei Orten außerhalb Swinemündes wurden von uns 
öffentliche Werbeabende durchgeführt. Die Sommerſonnenwende und 
Weihnachten vereinten die Jungſcharmitglieder zu einer beſonderen 
Seier. Zweimal im Frühling und dann zum Totensonntag und zu 
Allerseelen fand gemeinſamer Kirchgang ſtatt, an einem Tage befich- 
tigten wir das hieſige Heimatmuſeum. Berichte über die Arbeit der 
Jungſchar brachten „Oftland“, „Swinemünder Zeitung“, „Pommerſche 
CTagespoſt“ und „Lokal- Anzeiger“. Die Jungſchar zählt gegenwärtig 
24 Mitglieder, davon 88 v. H. Einheimische. 

Heinz Bachert, Swinemünde. 
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— Bücher, die uns angehen. — 


ür Heim und Fahrt: 

Das Abenteuer. Von K. B. von Mecho w. 254 Seiten. Verlag 
Albert Langen, München 1931. Geb. 6 M. 

In das Land der Sümpfe und Wälder und der weiten Ebenen, 
nach Polen und Litauen führt uns dieſer Reiterroman aus dem großen 
Kriege, der zum Beſten gehört, was aus diefer Zeit auf uns gekommen 
ifi. Seinen beſonderen Wert erhält dieſes Buch vor allem anderen 
durch die vollendete Geſtaltung des Führergedankens. Von zwei 
Offizieren berichtet es, 1 8 Pe Alenſchen, die ihren Leuten 
alles find und dieſe zu jeder Leiſtung bringen können, weil ſie die 
unmerklich zwingende Gewalt derer ausüben, die durch das vorlebende 
Beiſpiel den Weg weſſen. N 

uf Seite 5 veröffentlichen wir einen Auszug aus diefem prächtigen 
Buch. 5 C. O. T. 


Thorn. Von Reinhold Heuer. Oſtland-Inſtitut, Danzig. 

Aus der hoch bedeutfamen Arbeit des von Prof. Recke geleiteten 
Oſtland-Inſtituts zu Danzig iſt nunmehr eine neue Schriftenreihe her- 
vorgegangen, die unter dem Titel „Oſtland-Darſtellungen“ Überblicke 
über die kulturpolitifch befonders wichtigen Stätten der Oſtmark ver⸗ 
mitteln ſoll. Das erſte Heft iſt der Stadt Thorn anläßlich des 
700ojährigen Beſtehens derſelben gewidmet und bringt in Verbindung 
mit ſehr guten neuzeitlich bearbeiteten Bildern eine Darſtellung der 
geſchichtlichen Entwicklung des alten deutſchen Kultur- und Wirt- 
ſchaflszentrums an der Weichfel. Dr. 


Altſchleſiſche Tänze. Geſammelt von F. Neumann. 
Verlag L. Heege, Schweidnitz. Broſch. 0,90 A. 

Im Hinblick auf unſer Pfingſttreffen ſei auf dieſe kleine Sammlung 
von Volkstänzen hingewieſen, die in dem in volkskundlicher Hinſicht 
beſonders hochentwickelten Schleſien entſtanden find. Die Melodien 
und Tanzanweiſungen find überfichtlich und leicht verſtändlich geordnet, 
die mundartlichen Texte, die dazu gelungen werden können, laſſen ſich 
auch hochdeutſch Jingen, doch klingen ie im Dialekt viel 0 5 


* 


Vom Vogeljnge in Noßitten. Bon J. Thienemann. 174 Seiten 
mit 53 Abbildungen und 3 Karten. Verlag J. Neumann, Neudamm, 
1934. 

Auf dem Oſtpreußen-Abend der Berliner Jugend, über den ich 
nebenſtehend berichte, brachten wir u. a. einen Lichtbildervortrag über 
die Kuriſche Nehrung. Hierfür halte uns der Verfaſſer des vor- 
liegenden Werkes eine größere Anzah! herrlicher Photos aus Rojlitten 
überlaffen, die in das Leben der Vogelwelt einführten, das dort auf 
der Nehrung darch die bahnbrechende Tätigkeit Prof. Thienemanns 
wie nirgendwo in Deutſchland beobachtet werden kann. Die Ergebnilſe 
der Vogelzugforſchung find in dieſem mit ſelten ſchönen Bildern ver⸗ 
ſehenen Buche wiedergegeben, das nicht allein das Verſtändnis für die 
Cierwelt ganz weſentlich zu fördern vermag, jondern ein unſchätz⸗ 
bares Dokument für den hohen Stand der Kulturarbeit in Deutſch⸗ 
lands Oſten darſtellt. Dr. & 


b. 
Für die oſtpolitiſche Schulung: 

Das rote Nußlaud. Von Theodor Seibert. 309 Seiten. Verlag 
Knorr & Hirth, München, 1032. Geh- 4,50 M. 

Wiederholt wurde ich nach einem wirklich guten Buch über das 
neue Rußland gefragt, nach einer Schrift, die weder mit der Blick 
richtung durch die rote Parteibrille des Kommunismus, noch auch von 
Leuten geſchrieben wurde, die Sowjetrußland nur als Sammelſtätte 
niedrigſter Inftinkte zu ſchildern belieben. Das vorliegende Buch 
Scheint mir die Anforderung nach Objektivität von allen Rußlaud⸗ 
büchern am meiften zu erfüllen. Es iſt von einem Mann geſchrieben, der 
Oſteuropa nicht von flüchtigen Beſuchen, ſondern aus jahrelangem 
Studium der Gegenwartsverhältniſſe her kennt. Außerſt eindringlich 
wird vor allem die Kräftekonzentration Sowjetrußlands geſchildert, die 
eine bei weitem größere Gefahr für Europa und feine Kultur darſtellt, 
als die meiſten Menjchen zu ahnen vermögen. Dr. Ch. 

* 


30 Seiten. 


* 


Um Finnlands Freiheit. Von Carl Henke und Gerhard Liesner. 
189 Seiten. Verlag Tradition. Berlin 1932. Kart. 3,80 A. 

Su den militäriſchen Operationen des Weltkrieges, die große Be⸗ 
deutung für das Verhältnis Deutſchlands zu ſeinen Nachbarvölkern 
gewonnen haben, gehört die Befreiung Finnlands vom VBolſchewismus 
durch deutſche Truppen. Auch andere Staaten verdanken ihre 
Selbſtändigkeit deutſcher Hilfe, aber Finnland iſt das einzige Land, das 
dieſer Tat auch heute noch dankbar gedenkt und den für Finnlands 
Freiheit gefallenen deutſchen Soldaten Erinnerungsſteine geſetzt hat. 
Der Kampf um Sinnland, Vorbereitung des Unternehmens, Landung 
der Truppen und ſtrategiſche Durchführung des Unternehmens finden 
in dieſem Buche eine ſchöne Würdigung von berufener Seite; die bei⸗ 
gefügten Kartenſkizzen und Kriegsphotos tragen ſehr weſentlich zum 
en für dieſe große deutjche Leiſtung im ee 

ei. r. Th. 
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Auf der Tagung wies Profeſſor Max Serin g darauf hin, daß 
etwa ein Drittel der landwirtſchaftlich genutzten 
Stäbe der großen Güter lich im Oſthilfeverfahren 
als nicht ſanierungsfähig erweiſen werde. Dieſer 
Boden müſſe der Siedlung zugeführt werden. Man dürfe nicht ver 
geſſen, daß eine richtig durchgeführte Siedlung ſtets eine Intenſivierung 
der Landwirtſchaft bedeute. Auch unter den heutigen ungeheuer 
ſchwierigen Verhältniſſen jeien die Vorausſetzungen für eine weit 
ſtärkere ländliche Siedlung gegeben. 

Neichsminiſter Dr. h. ce. Schlange-Schöningen betonte, die 
innere Kolouiſation ſei eines der tiefſten Lebensprobleme der Nation, 
ja, vielleicht die Löſung des deutſchen Lebensrätfels 
überhaupt. Er wies weiter darauf hin, wenn man nicht den Rückzug 
des Deutſchtums erleben wolle von den öſtlichen Grenzen her auf die 
jetzt ſchon übervölkerten Induſtriezentren im Weſten, daun dürften 
wir uns nicht mit halben Maßnahmen begnügen, ſondern müßten den 
Mut haben, alle bisherigen Maßſtäbe hinter uns 
zu laſſen. Es müſſe alles verſucht werden, daß der ſuſtematiſche 
Vormarſch des Deutſchtums in die ſchon dünn bejiedelten Oftgebiete 
wieder einſetzt, wie einſt um 1300 — eiue Kolonijationspolitik von 
großem Stil, welche zur Verteidigung des deutſchen Landes die Maſſen 
der deutſchen Bauern im Oſten feſt verwurzelt und ſtarke neue Ne— 
jerven an die Grenze des Deutſchtums führt. Der Minijter ſtellte u. a. 
fünf Hrundſätze auf: 

J. Ausſſchaltung des Haßmotios: die Gegenſätze zwiſchen 
groß und klein dürften die Koloniſationsarbeit nicht ſtören. 

2. Der Arbeiter Jolle bei Aufteilung großer Güter nicht ver- 
drängt, ſondern ſeßhaft im Oſten feſtgehalten werden. 

3. Die nachgeborenen Bauernſöhne des Oſtens ge- 
hörten zum beſten Siedlermaterial, weil ſie Boden und Klima kennen. 

3. Dazu müſſe treten ein neuer Zug vom Woeſten nach dem 
Oſten, wobei das Prinzip der landsmannſchaftlichen Siedlung eine 
Rolle ſpielen miiſſe. 

5. Was an Geld fehle, miiſſe durch eine finnvolle Sweckmäßigkeit 
unter Vermeidung alles Bürokratiſchen ergänzt werden. An Stelle 
der toten Paragraphen mülfe der lebendige Wille des 
Menſchen treten. Der Minifter betonte zum Schluß, er ſehe in 
in der großzügigen Koloniſation und Siedlungspolitik im Ojten ge- 
radezu eine pJuchologifche, Abkehr aus Dumpfheit und Enge, kein 
Problem mehr, über das man ſtreiten könne, ſondern eine hiſtoriſche 
Notwendigkeit, mit der die Zukunft der Nation aufs engſte ver- 
bunden ſei. 


Eniſchädigungsweſen. 


Die Bilanzkurſe der Neichsſchuldbuchforderungen. 


Auf Srund der Verordnung über einmalige Bilanzierungserleichte- 
rungen vom 15. Dezember 1931 haben die Ortsausſchülſſe der ſtändigen 
Kommillion für Angelegenheiten des Handels in amtlich nicht notierten 
Werten beim Centralverband des Beutſchen Bauk- und Bankier- 
gewerbes (E. V.) für die in ihr Tätigkeitsgebiet einbezogenen Werte 
folgende Bilanzkurſe der 6 v. H. Neichsſchuldbuchforderungen — dieſe 
Kurſe ſind mit den bisher noch nicht feſtgeſeßten Steuer kurſen 
nicht zu verwechſeln — für den 31. Dezember 1931 errechnet: 

1932/J 04,03, II —,.—; 1033/1 84, 82, II 83,85; 1034/1 78.21, II 75, lo; 
1935/ 73,94, II 70,99; 1936/T 69,39, IT 68,61; 1037 / 64,92, II 64, 27; 
10358/ 60,78, II 60,26; 103% 57,75, II 57,92, 1040/ 56 77, II 52,98; 
1041/1 55,50, II 54,97; 142/ 54,06, II 55,—; 1943/ 33,38. II 53,21; 
1943/I 53,01, II 52,21; 1945/1 52,95, II 52,15; 046% 52,90, II 52,31; 
1947/1 52,86, II 52,56, 1048/1 52,88, II 52,56. 

Wiederaufbauzufchläge: 1944/45 20,04; 1946/38 20, 30. 


Die augenblicklichen Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen 
werden unverbindlich wie folgt geſchätzt: * 

1932/I o8 v. H., II —,—; 1955/ 84 v. H., II 81 v. H.; 1934/1 
78 v. H., II 75. v. H.; 1935/1 68 v. H., II 65 v. H.; 19561 62 v. H., 
II 58 v. H.; 1057 / 55 v. H., II 53 v. H.; 38/1 52 v. H., II . 
1930/1 50 v. H., II 47 v. H.; 1940/1 40 v. H.; 19 4/I 48 v. H.; 142/f 
46 v. H.; 104% 45 v. H. 

Die weitere Entwicklung der Reichsſchuldbuchforderungen dürfte 
von den innen- und außenpolitiſchen Verhältnifſen abhängen. In 
welcher Richtung ſich die Schuldbuchkurſe bewegen werden, läßt 11 

Hb. 


deshalb bei der ungeklärten politiſchen Lage nicht ſagen 


— Aus der Bundesarbeit. = 


Berjfanmlungskalender. - 
Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf: Monatsverfammlung am Donners- 
tag, den 10. März, abends 8 Uhr, im Lokal des Herrn Sadau, 
Berlin-Neinickendorf-Oſt, Neſidenzſtraße 124. 
* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Spandau hielt au 5. Februar ihre Haupt- 
verſammlung ab, die ſehr gut beſucht war. Nach der Begrüßung der 
Mitglieder durch den Vorſitzenden, Herrn Schlabs, und Erledigung 
von Vereinsangelegenheiten erſtaltete der Schriftführer, Herr 
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Bohlmann, den Jahresbericht. Dieſer ließ die umfangreiche und 
ſegensreiche Tätigkeit der Ortsgruppe erkennen. Der Kalfen- 
prüfungsbericht hob die geſchickte Führung der Raffengefchäfte durch 
die Kaſſiererin, Frl. Wandel, anerkennend hervor. Dem Gejamt- 
vorſtand wurde Entleftung erteilt. Der Haushaltvoranſchlag wurde 
genehmigt. Es fanden dann die Wahlen ſtatt. Danach ſetzt ſich 
der Vorstand wie folgt zufammen: Ehrenvorſitzender Herr Otto 
Krauſe; 3. Vorſitzender Herr B. Schlab 's, Spandau, Straßburger 
Straße 24a; 2. Vorſitzender Herr Franke; J. Schriftführer Herr 
Bohlmau n; 1. Rajjierer Frl. Marg. Wandel; 2. Kafſierer Srl. 
Siem; Kulturpfleger Herr Mertens: Beiſitzer die Herren 
Drews und Stahnke; Srauendienjt Frau Schlabs. 


Landesverband Oftmark. 

Ortsgruppe Forſt (Lauſitzz. Die diesjährige Jahreshauptver⸗ 
jlammlung im Januar war ſehr gut beſucht. Der J. Vorſitzende er⸗ 
jtattete den Jahresbericht, der ein erfreuliches Anwachſen des Vereins 
zeigte. Mit der Treunadel konnten vier bewährte Oſtmärker aus- 
gezeichnet werden. Neben einer Reihe wertvoller Kulturabende wurde 
auch der Pflege der Gejelligkeit Rechnung getragen. Für den ver⸗ 
ſtorbenen Kaflenwart Otto Hübner wurde einſtimmig Stadtfparkaffen- 
oberinſpektor Suſtab Sol; in den Vorſtand gewählt. Das Jahres- 
programm für das neue Vereinsjahr wurde aufgeſtellt und beſprochen; 
es geht nächſtens in Druck und wird den Mitgliedern ſowie der Orts- 
gruppe des V. D. A. zugehen. — Am Sonnabend, den 6. Februar, be- 
ging die Ortsgruppe die Seier ihres 12jährigen Beſtehens im Saale 
des Vereinslokals (Landsmann Karl Dahms). Der Notzeit ent- 
ſprechend wurde die Feier in Form eines Familienabends abgehalten. 
Der Vorſitzende der Ortsgruppe konnte eine außergewöhnlich große 
Sahl von Landsleuten und Säſten willkommen heißen. Der V. D. A. 
war durch den geſamten Vorſtand vertreten, desgleichen der Sudeten 
deutſche Verein und die Vereinigung ehemaliger 6er, 46er und er. 
Der Vorſitzende der Sorſter Ortsgruppe des V. D. A., Dr. Sauer, 
entbot dem Verein die herzlichſten Grüße und betonte die enge Su- 
jammenarbeit des V. D. A. mit der hieſigen Ortsgruppe des Deutſchen 
Oftbundes im Sinne volksdeutjcher Grenzlandsarbeit. Geſänge des 
Gemiſchten Chores Kone (Leitung Alfred Manthey) und Dar- 
bietungen der Canſſchule Fred Efjer-Rottbus umrahmten in glänzender 
Weiſe die forgfältig aufgeſtellte Vortragsfolge. 

Landesverband Niederſchleſieu. 

Kreisgruppe Vunzlau. An Stelle eines gemeinſam mit dem Verein 
beimaftreuer Oft- und Weſtpreußen am 23. Januar ab» 
zuhaltenden Heimatabends, der infolge des plötzlichen Ablebens 
unjeres früheren langjährigen erſten und dann zweiten Vorſitzenden. 
Kaufmanus Fritz Mühlbradt, ausfiel, hielt die Kreisgruppe ihre 
erſte diesjährige Monatsverſammlung ab, die ſehr gut bejucht war. 
Der erſte Vorſitzende gedachte in kurzen ehrenden Worten des Ver⸗ 
ſtorbenen und gab alsdann die Rundſchreiben der Bundesleitung be= 
kannt. Im Anſchluß hieran fand die für den Heimatabend vor- 
geſehene Ehrung von 18 langjährigen Mitgliedern der Kreisgruppe 
durch Verleihung von Creunadeln ſtatt, die ſeitens des erſten Vor- 
ſitzenden an die in Frage kommenden anmwejenden Mitglieder mit der 
Bitte überreicht wurden, auch weiterhin treu zum Oſtbund zu halten, 
deſſen Beſtrebungen bei allen Veranſtaltungen zu unterstützen und die 
Liebe zur alten 00 ju hegen und zu pflegen, treu dem Wahlſpruch 
des Deutſchen Ojtbundes: „Was wir verloren haben, darf nicht ver⸗ 
loren fein.“ Die Treunadel ift verliehen worden an: 1. Steuerjekretär 
Joſef Arndt; 2. Landwirt Wilhelm Büfing, Ottendorf; 3. Ober⸗ 
landmeffer i. N. Friedrich Gaedke; 4. Landwirt Wilhelm Halter, 
Cillendorf, 5. Oberſteuerinſpektor i. R. Otto Hoffmann; 6. Ober- 
ſteuerſekretär Nobert Heun; 7. verw. Frau Emma Hüller; 
8. Gaftwirt Karl JFürke; 9. Kaufmann Fritz Karnetzky; 
10. Sauitätsrat Or. Friedrich Ralliefe; 11. Nechnungsdirektor 
Paul Nattau; 12. Schuhmachermeiſter Karl Schie weck; 
13. Oberlandjäger Wilhelm Schäfer, Cillendorf; 14. Juſtizrat Otto 
Schulz; 15. Hotelbeſitzer Emil Schreiber; 16. Landwirt Her⸗ 
mann Stettefeld, Tillendorf, 17. Landwirt Wilhelm Thom as, 
Cillendorf; 18. Bürodirektor Hugo Waelke. Der Führer der im 
Dezember v. J. ins Leben gerufenen Jugendgruppe, die erfreuliche 
Fortſchritte macht und der bereits 30 Mitglieder angehören, gab be⸗ 
kannt, daß die Jugendgruppe am 6. Februar einen gemütlichen Abend 
mit Tanz im Vereinslokal „Blücher“ verauſtaltet, zu dem die Mit- 
glieder des Oſtbundes gebeten werden, recht zahlreich zu erſcheinen und 
Geschenke zu einer zur Stärkung der Kaſſe der Jugendgruppe ſtatt⸗ 
findenden Verlofung mitzubringen. Gemeinfame Geſäuge beſchloſſen 
dieſe ſehr anregend verlaufene Monatsverſammlung. _ . 

Die Ortsgruppe Schmiedeberg i. Nigb. hielt am 7. Sebruar bei 
Landsmann Siking in Erdmanusdorf ihre Jahreshauptverſammlung ab. 
Während einer gemeinſamen Kaffeetafel, die der Verſammlung einen 
mehr familiären Charakter gab, hielt der Vorſitzende, Lehrer Kuga s, 
einen Vortrag über die unerhörte und unverfchämte poluiſche Pro- 
paganda und Agitation in den deutſchen Oftgebieten, welcher illogalen 
Mittel ſich die Polen bedienen, um die oſtdeutſche Bevölkerung mit 
poluiſchem Wefen zu durchdringen. Der Cahresbericht legte Seugnis 
ab von der Arbeit der Ortsgruppe. Die Kaſſe ift in Ordnung be- 
funden und liegt in guten Händen. Die Vorſtandswahl hatte fol- 
gendes Ergebnis: Vorſitzender Lehrer Kugas, Schmiedeberg; 
Schriftführer Lehrer Naſch ke, Hohenwieſe, Kaſſierzr Poſtſchaffner 
Biſch kopf, Schmiedeberg; Beiſitzer Poſtſchaffner Groß, Berg- 
ner, Hauch, Sillerthal. Im Anſchluß daran wurden interne An- 
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gelegenheiten erledigt. Die Mitglieder blieben noch ein paar Stunden 
in oſtmärkiſcher Gemütlichkeit beiſammen. 


Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Nörenberg. Nach langer Paufe rief der Ehren- 
vorſitzende, Kaufmann Spohn, eine Anzahl Mitglieder zu einer 
außerordentlichen Sitzung im Vereinslokale, das er ſelbſt mit 
Transparentſchriften ausgeſtattet hatte, zufammen. Der J. Vorſitzende, 
Lehrer Nöſeler, ermahnte die Anweſenden zur Treue zum 
Deutſchen Oſtbund. Dieſen Worten ſchloß ſich Kaufmann Spohn 
an. Es wurde darauf beſchloſſen, die Ortsgruppe weiterhin zu er— 
halten und jeden 1. Sonutag im Vierteljahr zuſammenzukommen. 
Ferner wurde beſchloſſen, die Beiträge bei jeder Sitzung viertel- 
jährlich zu erheben, die armen und arbeitsloſen Freunde der Ojtbund- 
ſache als Mitglieder ohne Beitragszahlung aufzunehmen. Herr Spohn 
berichtete ſodann über die Arbeit des Deutſchen Oftbundes in Ver— 
gangenheit und Gegenwart, forderte auf, auch Nichtoſtmärker für 
den Beitritt zum Oſtbund zu werben, und bat, den Kulturgedanken 
Ay Oſtbundes mit allem Fleiß und Ernſt zu betreiben und zu unter- 
ſtützen. 


Ortsgruppe Puritz. Bei dem Heimatabend am 6. Februar wurde 
dem Chrenvorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Ludwig, vom ſtell— 
vertretenden Vorſitzenden des Landesverbandes Vorpommern die 
Bundesehrennadel überreicht. Welch treuer landsmannſchaftlicher 
Geiſt in der Ortsgruppe berrjcht, geht daraus hervor, daß bisher 
43 Mitgliedern die Creunadel für zehnjährige Mitgliedſchaft überreicht 
werden konnte. Seiner Begrüßungsanſprache legte der Vorſitzende, 
Photographenmeifter Sikorſki, den Wahlſpruch des Deutſchen 
Oltbundes zugrunde und ließ ſeine ſehr beifällig aufgenommene 
Rede ausklingen in einem Hoch auf den Schirmherrn des 
Deutſchen Oſtbundes. Der 2. Vorſitzende des Landesverbandes 
Vorpommern Landesoberinſpektor Becker aus Stettin, kam in 
einer Anſprache auf die Organiſation des Oſtbundes zu ſprechen und 
ermahnte beſonders die Jugend, ſich eifrig an den Kulturarbeiten des 
Bundes zu beteiligen. Der 2. Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Eiſen— 
bahnoberſekretär Sabatke, brachte das mahnende Gedicht des oſt— 
märkiſchen Heimatdichters Karl Buſſe. „Vermächtnis an die Oſtmark“, 
zum Vortrag während der J. Vorſitzende, Herr Sikorſki, den 
Abend noch mit einigen Geſangsvorträgen verſchönte. Die Hauskapelle 
des Schützenhauſes ſorgte fleißig für angenehme Unterhaltungsmuſik, 
Jo daß der Heimatabend alle Mitglieder voll befriedigte und im Ge- 
danken an die verlorene Heimat jenſeits der weißroten Grenzyfähle 
enger miteinander verband. i 


Der Landesverband Weftpreufen 


Der Landesverband Weſtpreußen hielt am 33. Sebruar jeine dies- 
jährige Jahreshauptverſammlung in der Bürgerreſſource in Elbing ab. 
Der Vorſitzende. Redakteur Dehler, begrüßte die Vertreter der 
Ortsgruppen Weſtpreußens und beglückwünſchte Herrn Solda, 
Nofenberg, zum 50. Geburtstag und Herrn Vogel, Marienburg, 
zum Jojährigen Berufsjubiläum. Mit einem kurzen Referat über die 
augenblickliche politiſche Lage, insbeſondere über den Bruch des 
Memelſtatuts und die Stellungnahme des Deutſchen Oſtbundes, 
der ja ein Kampfbund zur Wahrnehmung und Erhaltung der ojt= 
deutſchen Heimat iſt, wurden die Verhandlungen eingeleitet. Der 
Geſchäftsführer des Verbandes, Stadtoberſekretär Becker, er— 
ſtattete Bericht über die allgemein wiſſenswerten zahlreichen Gejchäfts- 
vorgänge und verlas hierauf den umfangreichen und Jorgfältig aus- 
gearbeiteten Jahresbericht. Der Schatzmeiſter des Verbaudes, Herr 
Hans Holzmann, legte den Kajlenbericht vor. Nach dem Re— 
viſionsbericht des Herrn Solda, Rojenberg, wurde dem Vorſtand Ent- 
laſtung erteilt. Die Wiederwahl des Geſamtvorſtandes 
erfolgte einſtimmig. Als Ort der nächſten Tagung im Mai wurde 
Noſenberg beſtimmt. Nach Beſprechung und Erledigung einer Reihe 
von Sragen, beſonders der Eintragung der Entſchädigung der aus 
Polen Berdrängten in das Reichsfchuldbuch, wurde in der Memelland— 
Angelegenheit folgende Entſchließung gefaßt, die den einzelnen 
verantwortlichen Stellen in Berlin zugeleitet werden ſoll: „Der Landes- 
verband Weſtpreußen des Deutſchen Ojtbundes gibt in feiner heutigen 
Jahresberſammlung einſtimmig mit großer Entrüstung ſeinem Abſcheu 
darüber Ausdruck, daß Litauen unter Bruch des Memel-Statuts es 
wagt, kerndeutſches Land und wehrloſe deutſche Vollesgenoſſen zu ver⸗ 
gewaltigen und damit jedem Recht und jeder Gerechtigkeit hohnlächelnd 
ins Geſicht zu ſchlagen. In dem ojtdeutjchen Grenzland ift die Em=- 
pörung über den litauiſchen Gewaltakt auf das höchſte gejtiegen, und 
es wird mit aller Beſtimmtheit von der deutſchen Reichsregierung 
erwartet, daß ſie alle ihr zur Verfügung ſtehenden Machtmittel in 
Anwendung bringt, um deutſches Land, deutſche Kultur zu wahren und 
den deutſchen Stammesgenoſſen Necht und Schutz zu gewähren. Wir 
ſprechen erneut mit allem Nachdruck die Erwartung aus, daß ſich die 
Reichsregierung ihrer Aufgabe und Verantwortung gegenüber der 
großen Gefahr bewußt ilt, von welcher der deutſche Often mit der 
Herausforderung durch Litauen bedroht wird.“ 


Landesverband Oſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Ortelsburg beging am 9.1.1932 ihre diesjährige 
Hauptverſammlung mit einer Samilienjeier verbunden. Nachdem der 
J. Vorſitzende, Kreisoberſekretär Baar, die Verſammlung begrüßt 
und einen Bericht über das vergangene Geſchäftsjahr gegeben hatte, 
überreichte er den Mitgliedern Emil Stuike, Guſtab Pieper, 
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Wilhelm Platz und Eduard Sanemwfki die Treunadel für 
jojährige Zugehörigkeit zum Deutschen Oſtbunde mit dem Beſitzzeugnis 
und herzlichen Dankesworten für die treue Mitgliedſchaft. Der 2. Vor⸗ 
litzende, Nechtsanwalt Boege, gab einen Rückblick auf die zurück- 
liegende ſchwere Zeit und die Bemühungen auf die Beſeitigung des 
Deutſchland durch den Korridor zugefügten Uurechts, das ſich inzwiſchen 
überall offenbart hat. Bei Spiel, Geſang und Tanz verlief dann der 
Abend ſehr angeregt. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 


Ortsgruppe Dresden. In der unter Leitung des Ehrenmitgliedes, 
Herrn Gberpoſtſekretärs i. N. Schil la, im „Stalieniſchen Vörfchen“ 
abgehaltenen Verſammlung gab Herr Oberfachſchullehrer Hajel- 
bach einen Überblick über „Die Ursachen der Weltwirtſchaftskriſe“. 
Ausgehend von einigen Beispielen aus der Antike und dem 19. Jahr- 
hundert, erläuterte der Redner, daß eine Wirtſchaftskriſe ſich dar- 
ſtelle als eine Stockung oder Einjehränkung des Warenverkehrs oder 
der Warenerzeugung. Ihre Dauer ſei bedingt durch das Cempo der 
Anpafſung der vom Notſtand Betroffenen an die neuen Wirtjchafts- 
verhältniße. Der Nedner ſprach dann über die Entwicklung der 
Arbeitsteilung, die zwiſchen den einzelnen Menschen und den einzelnen 
Volkswirtſchaften liegen. Das Vorhandenſein oder Fehlen von Boden- 
schätzen bedinge die Entſtehung der drei Stactenformen: Induſtrie -, 
Agrar- und Handelsſtaat, die in den letzten Jahrzehnten ſich vielfach 
verwiſcht haben. Beſonders hervorgehoben wurde als tupiſch die 
Entſtehung des Induftrieftaates England aus einem Agrarſtaat. Gegen- 
übergeſtellt wurde die ſpäte Entwicklung Deutſchlands zum Induftrie= 
ſtaat. Der Begriff „Weltwirtſchaft“ wurde am Beiſpiel Englands 
geklärt. England als Induſtrieſtaat könne nur beſtehen, wenn Bauern 
anderer Länder Getreide für es anbauen, Vieh züchten, Unternehmer 
anderer Gebiete Baumwolte pflanzen ufw. Die Urſachen des bisherigen 
Blühens der englischen Induſtrie und des engliſchen Handels Jeien 
das bewundernswerte Schaffen ungeheuerer abhängiger Gebiete von 
Schutzſtaaten und Kolonien geweſen. Dieſe ſicherten ein Ublatgebiet 
von gigantischen Ausmaßen, in dem die vierhunderttauſend engliſchen 
Auswanderer, die jährlich ihre Heimat verließen, dieſer als Käufer 
erhalten blieben. Der Nedner zeigte nun die eigentlichen Gründe der 
gegenwärtigen Weltwirtſchaftskriſe: Die durch den Weltkrieg er⸗ 
folgte Abſchnürung überfeelſchen Landes von den europäfſchen Indultrie- 
ländern veranlaßfe beſonders Amerika und Japan zum übermäßigen 
Ausbau ihrer Industrien. Die Großmannsſucht haupklächlich der nach 
dem Kriege entſtandenen Staaten züchtete dort neue Konkurrenz- 
induſtrien. Der Boykott der englischen Waren in Indien, der un- 
aufhörliche Bürgerkrieg in China ließ Hunderte von Millionen Käufer 
ausfallen. Die ungeheuren Kriegsgewinne Amerikas ſuchten Anlage 
und fanden ſie in Braſilien, Argentinien, Chile und Deutſchland. Die 
ADBE-Staaten in Südamerika ließen Induſtrien entftehen, die nun 
infolge überproduktion ihrer Erzeugniſſe keine Käufer fänden. Mit 
den heimiſchen Produkten der Schuldnerländer, wie Sleiſch, Getreide 
und ähnlichem, konnten die aufgenommenen Anleihen nicht getilgt 
werden. Denn Amerika konnte dieſe Produkte nicht aufnehmen. 
Und aus den ganzen önduſtrien Konnten großenteils die Mittel für 
Sinfen und Amortijation nicht herausgewirtſchaftet werden. Die hier- 
durch verurſachte Kriſe ſtieg ins ungemeſſene, als Deutſchlands Kauf- 
kraft infolge Krieg und Inflation immer mehr ſchwand, Deutſchlands 
Induſtrie durch immer neue Sollſchranken des Auslandes zujammen- 
ſchrumpfte, Deutſchlands Sahlkraft durch die unſinnigen Reparationen 
aufgezehrt wurde. Geſtreift wurde auch die Kriſenfeſtigkeit Frank- 
reichs. Ein geſundes Gemiſch von Landwirtſchaft und mäßig großer 
Induſtrie bilde dort einen guten Ausgleich, eine verhältnismäßig ſtarke 
Unabhängigkeit vom kriſenerſchütterten Weltmarkt. Sum Schluß wies 
der Redner auf die Möglichkeit einer Seſundung der deutſchen Wirt- 
ſchaft hin durch Schaffung neuer Abnehmer in Seſtalt 
eines großen Siedlungsvolkes im Often Deutſch⸗ 
lands. Dies ſei die nationale Aufgabe der Zukunft. Reicher 
Beifall lohnte die anregenden Ausführungen. 


Landesverband Sachſen-Chüringen. 


Die Ortsgruppe Jena hielt am 4. Februer im Vereinslokal „Pionier- 
heim“, Burgauer Weg, ihre Generalverfammlung ab. Einleitenden 
Worten des Vorſitzenden, Herrn Noſch ke, mit denen er an die 
Pflicht zur Mitarbeit an der Ortsgruppe, zur Erziehung der Jugend 
im Oſtbundgedanken und zur Aufklärung unter der heimiſchen Be- 
völkerung erinnerte ſowie zur Hilfsbereitſchaft gegenüber den Notleiden- 
den ermahnte, folgte der Jahresbericht des Schriftführers, der eingehend 
die Arbeit der Ortsgruppe im verfloſſenen Jahre ſchilderte. Die Mit- 
gliederzahl iſt trotz der allgemeinen Not nicht geſunken. Die Kaſſen- 
führerin gab dann die Einnahmen und Ausgaben im verfloſſenen Jahre 
bekannt. Dem Schriftführer, Landsmann Kamprad, und der 
Kaſſenführerin, Frau Kür ſten, dankte der Vorſitzende, und die Ver⸗ 
ſammlung erteilte der Kaſſenführerin Eutlaſtung. Sodann wurde der 
Vorſtand ein ſtimmig wiedergewählt. Darauf wurde ein 
Ausflug mit der Jugend nach dem Schlachtfeld von Jena in nächſter 


Seit beſprochen. Am 5. März wird der Vorſitzende einen Vortrag 
Seit bejprochen. 


Landesverband Rheinland-Weftjalen. 
Ortsgruppe Efjen. Am 24. Januar fand im Vereinslokal „Selfen- 
keller“ die Jahreshauptverſammlung ſtatt, auf welcher der Vor 
ſitzende, Herr W. Kaſchik, über die günſtige Entwicklung der Orts- 
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gruppe berichtete. Herr K. Trocha erſtatteie einen ausführlichen 
Jahresbericht, welchem dann der Bericht des Schatzmeiſters, 
G. Kufeld, folgte. Aus dem letzteren ging hervor, daß die Kaſſen⸗ 
verhältniſſe der Ortsgruppe geordnete ſind, was auch der Bericht der 
RNeviſoren Naſinfki und Junke beſtätigte. Der Geſamtvorſtand 
wurde einſtimmig wiedergewählt und beſteht aus den Herren 
W. Kaſchik, Vorſitzender; S. Golz, 2. Vorſitzender, G. Kufeld, 
Schatzmeiſter, S. Pehl ke, 2. Schatzmeiſter; J. Schick, Schrift⸗ 
führer; K. Troch a, 2. Schriftführer; A. Friedrich und A. Hün⸗ 
ther, Beiſitzer. Die Verſammlung begrüßte es mit beſonderer 
Freude, daß Herr W. Kaſchik ſich bereit erklärt hat, wieder die Lei⸗ 
tung der Ortsgruppe zu übernehmen. Nach den Wahlen hielt Herr 
A. Hünther noch einen Vortrag über die Entſchädigungsfrage und 
wies darauf hin, daß dieſelbe im Hinblick auf die ſchwere Sinanzlage 
des Reiches nur auf internationalem Wege geregelt werden könne. 
Nach einer lebhaften Ausſprache über diefe wichtige Frage ſchloß der 
Vorſitzende die Verſammlung mit einem kräftigen „Oſtheil“. 
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Ortsgruppe Gelſenkirchen. Am 24. Januar hielt die Ortsgruppe 
in ihrem Vereinslokal ihre Seneralverſammlung ab, die ſehr zahlreich 
beſucht war. Der Vorſtand ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 1. Vorſitzender 
Kurt Wesner, Am Noſenhügel 13; 1. Schriftführer Joh. Wruck, 
Sürftinnenftr. 21; J. Kaſſierer Fr. Koch, 2. Walzwerkſtr. 2a. Beiſitzer: 
Alfred Thom, Herm. Hanneberg, M. Meißner, deo 
Lemde. Nach der Wahl wurde die Veitragsfrage geregelt. 


Aus befreundeten Verbänden. 


Hermau⸗Wirth⸗Geſellſchaft. 

Stadtbibliothekar Wolfgang Schöningh ſpricht am Mitt- 
woch, den 9. März 1952, abends 8 Uhr, im großen Sitzungssaal des 
Oberverwaltungsgerichts, Hardenbergſtr. 31, über: Urnordiſche Kult⸗ 
überlieferungen im Katholizismus im Zujammenhang mit Herman 
Wirths Forſchungen. (Mit Lichtbildern.) Eintritt 1 und 2 Mark, 
Mitglieder die Hälfte. 


E Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. — 


Perſönliches. 
Bernhard von Hindenburg f. 
Am 25. Februar iſt in Lübeck, Klaus-Sroth-Straße J, der jüngere 
Bruder des Neichspröjidenten, der Schriftſteller Oberleutnant a. D. 
Bernhard von Beueckendorff und von Hindenburg im Alter von 
74 Jahren geſtorben. Während Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
bekanntlich in Pofen, wo ſein Vater damals als Offizier in Garnison 
ftand, geboren iſt, und zwar in dem Haufe Bergstraße 7, war ſein 
Bruder Bernhard am 17, Januar 1859 in Slogau geboren, wohin. der 
Vater der beiden, nachdem er inzwiſchen in Pinne in Garnison ger 
ſtanden hatte, verſetzt worden war. Bernhard von Hindenburg if 
dadurch in weiten Kreiſen bekannt geworden, daß er während des 
Weltkrieges die erſte Biographie ſeines im Weltkriege zu Weltruhm 
gekommenen Bruders Paul, des Generalfeldmarſchalls, veröffeutlichte. 
Bon ſeinen vielen ſonſtigen Schriften find beſonders bekannt geworden 
jeine Romane „Wir alten Samilien“ und „Der Hüter des Tals“, die 
er als Erſtlinge unter dem Pſeudonum Bernhard von Burgdorff 
veröffentlichte; ferner der Roman „Der DBernjteinkönig“. Außerdem 
hat er ein Trauerspiel, „Saliiei“, ſowie die Schauspiele „Die Sagen⸗ 
ſteine“, „Das Opferfeuer“, „Der Quell“, „Maria“ uſw. veröffentlicht. 
Auch einige Luſtſpiele hat er erſcheinen laſſen, ferner unter dem Titel 
„Spatenſtiche“ Aphorismen, Gedichte, Märchen uſw. Herr Reichs- 
präſident von Hindenburg mußte es ſich verſagen, an der Beerdigung 
Jeines Bruders in Lübeck teilzunehmen. Er wurde vertreten durch 
ſeinen Sohn und ſeine Tochter, Frau von Pentz. 
Okonomierat Scherz-Pieske f. 
Nach längeren Leiden ſtarb im 76. Lebensjahre auf ſeiner Beſitzung 
Nnebredor, Ritkaraytsbelisge, Äbnunniaret Terz. Wer. Werbnrbenn 
war weit über die Grenzen des Kreiſes Meſeritz und über die der 
Srenzmark Poſen-Weſtpreußen hinaus als einer der eifrigſten Ver- 
fechter der Inkereſſen der Landwirtſchaft bekannt. Er war Mit- 
begründer des Kreislandbundes Meſeritz, deſſen Ehrenvorſitzender er 
nach Niederlegung des Vorfitzendenpoſtens war. Serner war er 
Chreuvorſitzender des Provinziallandbundes für die SHrenzmark Pofen- 
Weſtpreußen und Vorſtandsmitglied der Landwirtſchaftskammer der 
Grenzmark. Außerdem war er Vorſtandsmitglied einer großen Anzahl 
landwirtſchaftlicher Berufsverbände. Ökonomierat Scherz, der Mit- 
glied des Kreistages des Kreiſes Meſeritz war, gehörte bis zur Re- 
volution dem preußiſchen Landtage als Mitglied der konſervativen 
Partei für den Wahlkreis Meſeritz-Birnbaum-Bomſt an. 
Landesoberinſpektor j. N. Robert Weimann f. 

Am 21.2, iſt der Landesoberinſpektor i. R. Nobert Weimann, 
Neuſtrelitz, Markt 16, der langjährige verdienſtvolle Vorſitzende unjerer 
Ortsgruppe Strelitz-Alt, gestorben. Seit er 1925 durch das Vertrauen 
ſeiner Landsleute in dieſes Ehrenamt gewählt worden war, hat er 
ſowohl in dieſer wie in unſerm Landesverband Mecklenburg ſich eifrig, 
hiugebend und opferfreudig im Intereſſe der Mitglieder betätigt und 
ſich allezeit in Treue und Auhänglichkeit an die alte oſtmärkiſche Heimat 
für dieſe und ihre Zurückgewiunung eingeſetzt. Wie ſehr er ſich der 
allgemeinen Wertſchätzung erfreute, kam zum Ausdruck bei der Seier 
feines 7d. Seburtstages im Jahre 1928. Wir werden dem tatkräftigen 
Landsmann allezeit ein ehrendes Andenken bewahren. — Die Sührung 
der Ortsgruppe hat einſtweilen Landsmann P. Deutſchmann, 
Neuſtrelitz, Cöpferberg Ja, übernommen. a 


Polizeirat Arthur Pafıhke f. 

Am J. Februar iſt in Berlin W'ö 56, Rankeltr. 28, der Dijtrikt- 
kommilfar a. D., Polizeirat Arthur Paſchke, im Alter von 79 Jahren 
geſtorben. Er iſt über 25 Jahre lang als Beamter in der Provinz 
Poſen tätig geweſen, darunter Js Jahre lang als Diſtriktskommiſſar 
des Bezirks Oſtrowo-Nord, bis zum poluiſchen Umſturz. Er war ein 
alljeitig geſchätzter, tüchtiger Beamter der guten alten preußischen 
Schule, wohlwollend und entgegenkommend. Seine Gattin iſt ihm, 
1920 in Berlin im Tode vorausgegangen. 

VBlarrat i. N. Profeſſor Heinrich Seeliug f. 

Der Erbauer des 1896 an Stelle des alten abgebrannten Theaters 

neu erbauten Bromberger Stadttheaters (Theaterplatzzt, der Char- 


lottenburger Baurat i. N. Profeſſor Heinrich Seeling, iſt am 15. Se- 
bruar in Berlin-Wilmersdorf im Alter von 81 Jahren geſtorben. 
Seeling hat auch eine Reihe anderer moderner vorbildlicher Cheater— 
bauten geſchaffen. 

Frau Geheimrat Bertha Schröer f. 

Am 23. Februar iſt in Breslau die verw. Frau Seh. Regierungsrat 
Bertha Schröer in dem hohen Alter von fast 81 Jahren ge- 
ſiorben. Ihr Gatte war von 1895 bis 1912 Direktor des Marien» 
gumnaſiums in Poſen und blieb nach ſeinem Übertritt in den Ruhe- 
ſtand in der ihm liebgewordenen Stadt, wo er 1919 geſtorben iſt. 
Das Ehepaar erfreute ſich in Poſen großen Anſehens und war in 
weiten Kreiſen beliebt. Frau Geheimrat Schröer jog nach dem Tod 
ihres Mannes zu ihrem Schwiegerſohn, Herrn Oberſtudiendirektor 
Dr. Klinke nach Breslau, Kalſerſtraße 78/80, einem Bruder des 
Poſener Domherrn Klinke; letzterer iſt, wie ſchon erwähnt, ebenfalls 
am 25. Februar geſtorben, jo daß die Samilie des Oberſtudiendirektors 
Dr. Klinke durch zwei Fodesfälle am gleichen Tage in tiefe Trauer 
verſetzt wurde. Ein Sohn des verſtorbenen Geheimrats Schröer, 
Landgerichtsdirektor Dr. Schröer, hat längere Seit in Bielefeld ge⸗ 
wirkt, wo er als Vorſtandsmitglied unſerer dortigen Ortsgruppe ſich 
eifrig für die Oftfragen betätigt hat. Vor kurzem iſt er au das 
Reichsgericht in Leipzig verſetzt worden. 

Ein Führer der oſtmärkiſchen Landwirffchaft geſtorbeu. 

In Süllichau ſtarb der Bauerngutsbeſitzer Sultan Goldbach, 
der als Kartoffelzüchter und Mitbegründer der Oſtmärkiſchen Saat- 
bau &. m. b. H. in Schwiebus ſowie als Konſtrukteur landwirtschaft- 
licher Geräte einen bekannten Namen weit über die Grenzen des 
Reiches hinaus hatte. 

Amtsrat Bernhard Seer 80 Jahre alt. 

Der frühere Pächter der Staatsdomäne Niſchwitz, Kreis Hohen- 
ſalja, Amtsrat Bernhard Seer, Sohn des verſtorbenen ehemaligen 
nationalliberalen Landtagsabgeordneten Seer, vollendete am 6. Februar 
jein 80. Lebensjahr in Hirſchberg i. Nſg. 

Nentier Guſtav Schwarz 80 Jahre alt. 

Am 8. März wird ein weit bekannter Oftmärker, Rentier Gujtav 
Schwarz in Wuſſow bei Varzin (Pommern), 80 Jahre alt. Er 
wurde in Parlin, Kreis Mogilno (Poſen), geboren; hier lebte er 
viele Jahre als Gutsbeſitzer auf dem Erbe feiner Väter. In Mogilno 
war er zehn Jahre lang Mitglied des Kreistages und ſieben Jahre 
Mitglied des Kreisausſchuſſes, außerdem hatte er verſchiedene andere 
Ehrenämter. Hierauf erwarb er das Gut Storſemezin bei 
Witkowo (Pofen). Nach deſſen Verkauf lebte er einige Seit in 
Bromberg. Später kaufte er das Gut Hermannsruh, Kreis 
Johannisburg (Oſtpreußen), wo er bis Neujahr 1914 wohnte. In der 
Folgezeit lebte er mit ſeiner Ehefrau wieder in Bromberg, bis er im 
Januar 1922 zu ſeiner einzigen Tochter und ſeinem Schwiegerſohn, 
Pfarrer Vogel, nach Wuſſow bei Barzin (Pommern), og. Er 
hat zwei Enkel und einen Urenkel. Der eine Enkel iſt Forſtaſſeſſor 
bei der Regierung in Humbinnen, der andere Rechtsanwalt in Stolp 
(Pommern). 

gojähriges Amtsjubiläum des Pjarrers Wurmbach. 

Pfarrer Bernhard Wurmbach in Bromberg, Seit 10 Jahren 
an der dortigen Chriſtuskirche tätig, früher 10 Jahre Pfarrer in 
Ofielsk bei Bomberg, konnte am 27. Februar ſein 40jähriges Amts- 
jubiläum feiern. Er iſt nebenamtlich Seelſorger an der Diakoniſſen⸗ 
anſtalt und dem Kreiskrankenhaus, Religionslehrer am Deuiſchen 
Privat-Gumnaſium und Vorſitzender des Jungmännervereins. Trotz 
feiner 67 Jahre iſt er, aus Weſtfalen ſtammend, aber in der Oftmark 
ganz und gar feſtgewurzelt, als Geiſtlicher in ſeinen vielen Amtern 
noch mit großer Friſche und Negſamkeit tätig. 

Oberbürgermeifter Nauſcher, Potsdam, 
ein oſtpreußiſcher Landsmann, wurde ſoeben zum Vorſitzenden des 
Brandenburgiſchen Provinziallandtages gewählt an Stelle des Stadt- 
rats a. D. Hänchen, Guben (S. P. D.), der die Mehrheit nicht mehr 
erhielt, weil die Deutſche Volkspartei aus der Großen Koalition aus- 
geſchieden iſt und ſich bei den Vorſtandswahlen der Stimme enthielt. 
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Kaufmann Eduard Soering, Neidenburg, 70 Jahre alt. 

Ein alter Soldauer, Herr Eduard Soering, jetzt in Neidenburg, 
beging am 21. Februar in aller Stille feinen 7o. Geburtstag. Herr 
Goering genoß in Soldau großes Anſehen. Er war lange Geil Stadt- 
verordneter, eine Zeitlang auch ſtellbertretender Bürgermeiſter und 
Brandmeiſter der freiwilligen Feuerwehr. Nach ſeiner Verdrängung 
ließ er ſich in Neidenburg nieder, wo er als rühriger Vorſitzender 
unjerer Ortsgruppe ſich verdient gemacht hat. Trotz ſeines Alters 
erfreut er ſich als zäher Oſtpreuße körperlicher Nüſtigkeit und Friſche. 
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Examen: Am Gumnaſium Petrinum in Recklinghausen beſtand 
Fran; Kuhnert, Sohn des Konrektors Joſeph K., fein Abitur mit 
gut. (Früher in Pronikau, Kreis Löbau, und Marienwerder.) In 
zwei Jahren erledigte er die Grundſchule, in acht Jahren die Gum⸗ 
naſialklaſſen. K. iſt am 18.8. 1915 geboren; mit 16% Jahren dürfte 
er der jüngſte Abiturient in Preußen fein. 

Sein 25jähriges Dienſtjubiläum feierte Kürzlich der Sleiſchermeiſter 
und Stadtverordnete Johann Blaſzak in Bromberg. 

Verfetzt: Der Direktor der Pädagogiſchen Akademie in Breslau, 
Prof. Dr. Karl Weidel, iſt zum Oberftudiendirektor des ver⸗ 
einigten ſtaatlichen Dom- und Kloſtergumnaſiums in Magdeburg be- 
rufen worden. 

In den RNuheſtand verſetzt: Landesfinanzamts-Präſident Geh. 
Kriegsrat Hamann in Breslau am 1. Mai. 

Keine Nenaufnahmen in die Pädagogiſchen Akademien. Mit Nück⸗ 
ſicht auf die große Sahl ſtellenloſer Schulamtsbewerber finden Neu- 
aufnahmen in die preußiſchen Pädagogiſchen Akademien im Jahre 
1932 nicht ſtatt. 

Geboren: Eine Tochter dem Staatsoberförſter Hans Sellheim, 
Siehdichum bei Frankfurt a. d. O. 

Verlobt: Fräulein Käte Siegenhagen mit Herrn Paul 
Demfki in Oberhauſen, früher Bromberg; Dipl.-Landwirt Eber- 
hard von Kries auf Smarzewo (Weſtpolen) mit Fräulein Hertha 
von Canſtein, Lockſtedt (Bez. Hamburg); Gutsbeſitzer Dr. rer. 
techn. Guſtads Adolf Hünther in Surmin mit Fräulein Valeska 
Sakobielfki, Jutroſin (Jutroſchin), Kr. Rawitſch, Tochter des 
Pfarrers 3. 

Vermählt: Fräulein Dittlinde Schmidt, Tochter des verſtorbenen 
Oltrowoer Landgerichtsdirektors Schmidt, mit Dr. med. Lesmes 
Sabal in Barcelona, 

Silberhochzeit: Maler Otto Hinz und ſeine Ehefrau, früher in 
Samter (Poſen), jetzt in Dollern (Hannover); Stadtmufikdirektor Nax 
Fritſche in Peine (Hannover), geb. in Sielenzig (Neumark), von 
1896 bis 1010 in Konitz, und dejlen Frau Eſſa, geb. Schroeder, früher 
in Nudabrück, Kr. Tuchel, und Samotſchin, am 8. 3.; die Juſtiz⸗ 
inſpektor Ernſt Kabiſch' ſchen Eheleute in Berlin, früher Bromberg. 
Bejahrte Oſtmärker: Prälat Alexander Jablon]ki in Zoppot, 
von 1890 bis 1909 Direktor des katholiſchen Seminars in Cuchel, 
am 22. 2. 85 J.; die frühere Johanniterſchweſter Wanda Freiin von 
Boenigk in Hirſchberg (Nſg.), Schwägerin des im Weltkriege 
gefallenen Staatswiſſenſchaftlers an der Akademie Poſen Profeſſor 
Max Gebauer, am 29. Februar 80 J. (ihr Vater führte das aus 
Poſenern und Niederſchleſiern zuſammengeſetzte 8. Landwehr-Negi- 
ment 1870, an deſſen Spitze er ſchwer verwundet wurde); der Neichs⸗ 
bahn - Stellwerksmeifter a. D. Gottfried Holinſki, früher in. 
Goßlarshaufen in Weſtpreußen, Mitbegründer der Ortsgruppe Deſſau, 
am 1.2. 70 J., Frau S. Budach in Kiel, Kirchhofsallee 108, früher 
Poſen, am 19.2, 70 J.; Apotheker Walther Beyer in Ballenſtedt 
am 5. 3. 30 J. (B. entſtammt einer der äfteften feit Anfang des 
18. Jahrhunderts anſäſſigen Familien Hohenſalzas und war 11 Sabre 
Beſitzer der Apotheke in Argenau bis zur Abtretung an Polen); 
Frau Emilie Goebel in Magdeburg, Weinbergſtr. 50, früher in 
Schrimm, am 21. 2. 70 F.; Schlofferm. Sof. Steyhan in Wirſitz am 
15. 2. 95 g. (er iſt der älteſte Bürger, erfreut lich guter Geſundheit und 
geistiger Stijche); Sleiſchermeiſter Karl Thiede in Aeinickendorf-Oft, 
Holländer Str. 126, früher Bromberg, am 13. 2. 60 J.; Bäckermeiſter 
Albert Schallhorn in Berlin-Neukölln, Emſer Str. 78, früher 
Bromberg, am 20. 3. 60 J.; Tapeziermeifter Wilh. Lawreuz, Berlin, 
Stralsunder Str. 31, früher Bromberg, am 25. J. 70 J.; Polizeiwacht⸗ 
meiſter Hermann Jung, Berlin-Mariendorf, Großbeerenſtr. 13, am 
12. 3. 80 G.; der frühere Chrenmeiſter der Bromberger Schlofjer- 
innung Leſſer Lewi, C 2, Neue Friedrichſtr. 98, am 19.3. 76. G.; 
Witwe Klara Lewandowſbi, geb. Belke, bei ihrem Schwieger⸗ 
John Lehrer Wickel in Bottrop (Weſtf.), Eickholtshof 2, früher in 
Poſen, am 25.3. 83 J.; Frau Martha Neumann, geb. Lewan⸗ 
domjki, Witwe des Kanzleſinſpektors Ernſt Neymann, in Grünberg 
(Schl.), Akazienſtr. 5, part., früher in Poſen, am 20. J. 60 J.; Studien- 
Direktor j. N. Profeffor Dr. Weigelt, am 27. 2. 70 J. alt, nich! 
90 J., wie im „Ostland“ berichtet; Heinrich §riedrich Sanſelo w in 
Rheinsberg am 22. 2. 8 S. alt, nicht geſtorben, wie im „Ostland“ 
berichtet. 

Geſtorben: Molkereibeſitzer Alfred Drauſchke in Beuthen 
(Bez. Liegnitz, früher in Deutſch-Jeſeritz (Kreis Liſſa in Polen), am 
16. J., 44 J., der Baurat Knothe Bähniſch in Rawitſch, 
einer der letzten deutſchen Stadträte der Stadt Poſen, am 12. 1. (der 
Verſtorbene entſtammte der altbekannten Poſener Familie Knothe und 
nahm an den Umbauten und Erneuerungsarbeiten am alten Pofener 
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Nathaus teil); Haltepunktwärter Karl Nedde in Hühringshof, früher 
Elſenort (Kreis Wirfit), am 6.2, 75 J.; die jüngſte Tochter des 
früheren Beſitzers von Katſchlin (Kreis Birnbaum) Nudolf Kinzel, 
Stau Johanna Unbeſcheid in Lichterfelde-Oſt, Gattin des Ober- 
kommiffars der Landesverwaltung der Provinz Brandenburg, Nudolf 
Uubeſcheid, der auch ſange Jahre in der Provinz Poſen als Landwirt 
und als Hagelverficherungstaxator wirkte, am 23. 2., 58 J.; Gertrud 
Lindner, Tochter des Friſeurs Karl Lindner, Droſſen, Poftftr. 23, 
früher Pinne (Polen), am 15. J., 28 J.; Möbelhändler Paul Hege in 
Bromberg am 26. 2., 85 J.; Frau Anna Smigowſ ki, geb. Kluge, in 
Grauden;z am 26. 2.; Eifenbabnoberjekretär i. R. Wilhelm Florian 
in Stankfurt (Oder) an 27. 2., 65 J.; Pfarrfrau Käthe Benade, 
geb. Schirmer, in Lednagora (Lettberg) (Kreis Gneſen) am 26. 2., 71 J.; 
Srau Henriette Nickel, geb. Behr, in Polen am 26. 2., Oberzoll⸗ 
infpektor Paul Siegelaſch, Berlin- Wilmersdorf, Johannisberger 
Straße 16, früher Bromberg, am 23. J., Poltfekretär i. N. Gnſtav 
Puhlmann, Berlin-Neukölln, Jägerſtr. 15, früher Bromberg, am 
28. J., 90 C.; Kanzleioberſekretär i. R. Kroſta in Kiel. Sternſtr. 5, 
früher Bromberg (Eifenbahndirektion), am 16. 2., 82 J.; Nentſer 
Wilhelm Schimmel in Heidedombrowka (Kreis Obornik) am 13. 2., 
9% G. (der Verſtorbene war Kriegsveteran der Feldzüge von 1866 und 
1870/71); der Hausbeſitzer und frühere Bierverleger Paul Henſchhe 
in Bromberg, 70 J.; Kaufmann Emil Ludwig in Bromberg, 66 G.; 
Apotheker und Kirchenältelter Georg Manzel in Labiſchin; Kirchen- 
älteſter Heinrich Rohlfing in Weichſelhorſt (Kreis Bromberg); 
Rechtsanwalt Jan Maciafzek in Bromberg ber erſte polniſche 
Stadtpräsident nach dem Umſturz) am 10.1. (er trat ſchon nach ein- 
jähriger Cätigkeit 1921 infolge ſcharfer perſönlicher Angriffe fanatiſcher 
Polen von der Leitung des Bromberger Magiſtrats zurück und war 
ſeitdem als Anwalt in Bromberg tätig); Gutsbeſitzer Friedrich Klink ⸗ 
Jiek in Latalice (der, wie wir im „Oftland“ berichtet haben, erſt kürz⸗ 
lich ſeinen 60. Geburtstag gefeiert hat) im Diakoniffenhaufe zu Polen 
am 22. 2. (er war Vorſtandsmitglied der Brennereigenoſſenſchaft Ledno⸗ 
gera); Srau Pfarrer Klara Schulze, geb. Kirchner, in Naumburg a. S. 
(Sattin des Pfarrers i. N. Adolf Schulze), früher in Schwerſenz, 
am 20. 2.; Frau Chriſtine Stier, geb. Stenzel, in Wreſchen (6 Stunden 
nach der Geburt ihres erſten Kindes, eines geſunden Knaben) am 19, 2.; 
Bürgermeister Erich Beitler in Döbern, früher Bürgermeister der 
Stadt Rackwitz in Poſen, nach feiner Verdrängung bis 3. 3. 31 
VBürgermeiſter in Döbern, im Krankenhauſe in Forſt am 13.2, 46 C.; 
Frau Bäckermeifter Marie Wiefe, geb. Blanke, in Kölleda (Chür.) 
am 9. 2., 78 3. — Der kürzlich verſtorbene Provinzialkonfervator für 
Schleſien Ludwig Burgemeifter verſah dieſes Amt nicht vom 
Januar 1902, wie im letzten „Oſtland“ erwähnt, ſondern vom April 1917 ab. 
* 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, Oſtpreußen, mittlere 
Oftmark, Pommern und Schleſien. 


Breslau. Die Rockefeller-Stiftung hat zur Errichtung eines 
neurologiſchen Inſtituts 50000 Dollar zur Verfügung 
geſtellt. Das Inftitut ſoll unter der Leitung von Profeſſor Otfried 
Soerfter ſtehen, der Berufungen nach Heidelberg und an das For- 
ſchungsinſtitut abgelehnt hat. 

Frankfurt a. d. O. Die ſchon jo lange geplante Chauſſee von 
Srank furt über das Nuhnen⸗Vorwerk na Lichtenberg 
ſoll jetzt mit Hilfe des Freiwilligen Arbeitsdienſtes ge- 
baut werden. . 

Landsberg (Warthe). Auf dem Nittergute Grapow im Kreile 
Friedeberg N.-M. hatte ſich ein als Hauslehrer engagierter Dr. phil. 
et nat. Oberleutnant zur See a. D. Hermann Kloos durch ſein ſicheres 
Auftreten das Vertrauen der Familie von Schmiterlöw in ſo hohem 
Maße erworben, daß dieſe ihm Generalvollmacht über das Güt er- 
teilte. Kloos konnte jetzt, während er auf Urlaub gefahren war, als 
Schwindler entlarvt werden. Titel und Orden hatte er ſich ſelbſt 
zugelegt. Ob er die Samilie von Schmiterlöw auch als General- 
bevollmächtigter betrogen hat, wird 3.5. noch unterſucht. 

Schneidemühl. Die Grenzmärkiſche Geſellſchaft zur 
Srforſchung und Pflege der Heimat hielt in Schneide 
mühl ihre ſiebente Jahreshauptverſammlung ab. Die SGeſellſchaft 
zählt zurzeit 296 Mitglieder, 10 Körperſchaften und 12 Schulen, 
alfo iusgeſamt 318 Mitglieder. Neben dem Vorſtand iſt ein wilſen⸗ 
ſchaftlicher Beirat tätig, dem Oberſtudienrat Dr. Schmitz, Ober- 
ſtudienrat Klinkott, Studienrat Schütz, Lehrer Bleich und 
Landesarchäologe Dr. Holter angehören. Innerhalb der Geſell⸗ 
ſchaft iſt eine hiſtorſſch⸗deutſchkundliche Abteilung unter 
Leitung von Oberſtudienrat Or. Schmitz und eine naturkundliche 
Abteilung unter Führung von Mittelſchullehrer Srafe gebildet worden. 
Außerdem arbeiten noch im Rahmen der Geſellſchaft eine Arbeits- 
gemeinschaft für Samilienforſchung und eine ſolche für volks- 
kundliche Forſchung. Serner betreibt die Geſellſchaft noch prä⸗ 
hiſtoriſch e Forſchung unter Leitung des Landesarchäologen Dr. Holter. 
Auch eine Flurnamenſammelſtelle it der Geſellſchaft an⸗ 
gegliedert. Im Staatsarchiv in Berlin-Dahlem iſt ein beſonderes 
Archiv für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen geſchaffen worden. 
Im Negierungsgebäude in Schneidemühl iſt eine Archionebenftelle ein- 
gerichtet worden. 8 


